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A

m zu zeigen, wie viel Ehrfurcht, Liebe
I

und Hochachtung mein Herz gegen einen

Mann hegt, der allein durch Wiſſenſchaften
und eigne Verdienſte ſich zu ſo wichtigen Po
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ſten und glanzenden Ehrenſtellen empor ge—

ſchwungen, und durch deren weiſe und hochſt

ruhmliche Verwaltung ſich die Liebe und

Hochachtung aller Edlen erworben, widme ich

blos Ew. Hochwohlgeb. dieſes unbedeu—

tende Werkchen mit der demuthigſten Bitte,

es nicht mit dem ſcharfſichtigen Auge des

Kenners zu beurtheilen, weil es ſodann ſei—

nen ganzen Werth verlieren wurde. Jch lege

Ew. Hochwohlgeb. hiermit meine ſehr

geringen Kenntniſſe im kameraliſtiſchen Fa—

che vor Augen, und ſchranke mich darinnen

beynahe blos auf das Erzgeburge ein, wel.
ches die reichhaltigſte und ergiebigſte Quelle

von Produkten dieſer Art ſeyn konnte, wenn

nicht anererbte Vorurtheile, und auch oft—

mals



mals Bequemlichkeit und Unthatigkeit im—

mer faſt unglaubliche Hinderniſſe entgegen

ſtellten.
Dieſes ſind die alleinigen Urſachen, wes—

wegen meine Landsoleute noch ſo weit von

der Vollkommenheit in dieſem Fache ſich ent

fernt ſehen muſſen. Selbſt der Auslander,

der mit dem durchdringenden Blick des Ken—

ners unſere Felder undFluren betrachtet, be

hauptet eben das, was ich behaupte, daß

Sachſen das wahre Flachsland ſey, weil die

Felder und Fluren alle nur erforderliche

gute Eigenſchaften beſitzen, die bey einem

Flachsboden erfordert werden. Aber, der

Vortheile und Vorzuge unſerer Felder ohn—

zeachtet, die uns der Auslander zugeſteht,
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die wir doch auch ſelbſt aus der Erfahrung

kennen, beſtreben wir uns eben nicht, einen

politiſchen Zwang uber unſere Nachbarn zu

erhalten und den Flachsbau auf denjenigen

Punkt zu bringen, wo er unſere angewen.

dete Muhe ſehr reichlich belohnen konnte.

Wir durfen uns dahero im geringſten nicht

wundern, wenn wir nur dann und wann
reichliche Flachserndten erhalten, und nur zu—

weilen einen Ueberſchuß des diesfalls ge-
machten Aufwands erlangen. Die Methode

meiner Landsleute, ihr Flachsland zu be—

bauen, eine richtige Auswahl ihrer Lander

zu trefſen, das zubereitete Flachsland zu be—

ſaen und der erhaltenen Flachserndte die ge—

horige endliche Zubereitung zu geben, iſt
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gemeiniglich ſehr regelwidrig und falſch.

Oft erhalt ein Landmann den ſchonſten und

beſten Flachs, nur ſeine Unwiſſenheit, ſein

Vorurtheil, oder ſeine Unthatigkeit laſſen

ihn auf der Stauche, oder in Dorrhauſern

Hverderben. Geſetzt auch, der Flachs ent-
ſprache dem Erwarten des Landmannes im

Acker, auf der Stauche und in Brechſtuben

vollkommen, ſo wird doch der daraus gezo—

gene Gewinn immer noch ſehr unmerklich

und weniger betrachtlich ſeyn, weil er ſich

genothiget ſieht, den Flachs um einen ſehr

villigen Preis an den Auslander zu verkau—

fen, der unſerm Flachs die beſte Zubereitung

Hzu geben weiß und ſodann das feinſte Garn

und die ſchonſte Leinwand daraus liefert, die
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er uns um einen ſehr hohen Preis wieder

aufzudringen weiß. Soll der Flachsbau in

Sachſen ein anderes Anſehen gewinnen, ſoll

er einen betrachtlichen Handlungsariikel

ausmachen, ſo iſt unumganglich nothwen—

dig, Fabriquen im Lande zu errichten, die

alles das liefern konnen, was wir dem Aus—

lander abnehmen muſſen. Haben wir nicht

Spinner, die ſchon das feinſte Kloppelgarn

zu guten Svpitzen aus unſermFlachs liefern?

Konnten nicht feſtgeſetzte Preiſe und Beloh—

nungen den Fleiß des Landmannes ermun—

tern, den ſchonſten und beſten Flachs zu

bauen und den Profeſſioniſten anreizen, aus

unſerm Flachſe eben das zu liefern, was der

Auslander daraus liefert, da es doch nur

blos



Wlos am Wollen fehlt? Wie ſehr wurde
dem armen Landmann dadurch aufgeholfen

werden, der ſeinen Schweiß immer um ei—

nen ſehr billigen Preis an den Auslander

verkaufen muß!

Es haben einſichtsvolle Oekonoinen ſchon

Verſuche gemacht, die durch den glucklichen

Erfolg ganz dasjenige beſtatigen, was ich

hier behaupte. Ließ nicht ſchon mancher Oen

konom zum eignen Gebrauch Leinwand ver—

fertigen, die an Feinheit der Hollandiſchen

wollig gleich kam, und an Feſtigkeit ſie noch

ubertraf? Ein hinlanglicher Beweiß, daß

wir andern den bisher uber uns erhaltenen

JVortheil ſehr bald abgewinnen konnten,

wenn Fabriquen im Lande errichtet wurden.
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Man denke ſich nur die betrachtlihen Sum—

men, die der Hollander und Schleſier jahr—

lich fur ſeine Leinwand, und andere leinene

Produkte aus unſerm Sachſen zieht. Alle

dieſe Summen wurden im Lande bleiben,
und die Nahrung der Unterthanen ſehr

merklich verbeſſern, wenn Fabriquen er—

richtet wurden, die eben ſo feine Produkte
liefern konnten, welche uberdies gewiß von

noch uberwiegender Gute ſeyn wurden. Ge—

ſetzt auch, der Flachsbau wurde nach allen

von mir empfohlnen Regeln betrieben, es

wurden jahrlich ſehr viele tauſend Kloben

des beſten und gutartigſten Flachſes gewon—

nen, ſo wurde doch daraus der Sachſe im—

mer nur den geringſten Vortheil ziehen und

auch



auch in Zukunft immer noch dem Kaufer den

großern Gewinn uberlaſſen.

Ob ich hier zu viel oder zu wenig geſagt,

werden Ew. Hochwohlgeb. vermoge hoherer

Einſichten am beſten beurtheilen konnen, da

es mir ohnehin nicht zukommt, uber de
Einrichtung und Verbeſſerung des Handels

und Gewerbes im Staate im entſcheidenden

Tone zu reden. Jch habe in dieſer kleinen

Piece von der Verbeſſerung des Flachsbaues

nicht das wenigſte geſagt, was mich nicht

die Erfahrung gelehrt. Daß aber mein
Erfahrung und die ſich darauf grundenden

Wiſſenſchaften im kameraliſtiſchen Fache bis

itzt noch ſehr geringe, iſt gewiß nicht mein

Verſchulden. Von jeher that ich, was in

meinen



meinen Kraften war, und ein mehreres zu

thun, mich noch mehr in dieſem Fache aus—

zubilden, und mich dadurch der Welt brauch—

barer zu machen, verhinderte die außerſte

Blöße, die mich meine ganze academiſche

Laufbahn hindurch druckte. Noch darf ich

keinem Wohlthater danken, weil bis itzt noch

niemand Trotz alles Bitten und Flehens Er

barmen fur einen Menſchen fuhlte, deſſen

ganzes jugendliches Leben einem ſteten
Sturme von Widerwartigkeiten ausgeſttzt

war. Mein Schickſal war von jeher das
traurigſte, iſt es noch und durfte es auch

noch kunftig ſeyn, wenn nicht menſchlickes

Erbarmen fur mich noch ubrig ſeyn ſoütin
JederEdle, jederRechtſchoffne verehrt in Ew.

Hoch—



Hochwohlgeb. den großen Staatsmann,

den verehrungswurdigſten Menſchenfreund

und den erbarmenden Vater und Wohitha—

ter der Armen. Voll von dieſen ſchmei—

chelnden und fur mich ſo troſtenden Gedan

ken wage ich es, den in jedes Redlichen

Bruſt ſo beliebten Namen Ew. Hochwohl—

geb. dieſem geringen Werkchen vorzuſetzen.

Auch ich hoffe Erbarmen von einem ſo ver—

ehrungswurdigen Menſchenfreund, deſſen

ſich ſchon ſo viele arme Studierende mit

dankerfullter Seele erinnern muſſen, da ich

vollkommen verſichert bin, daß ein einziges

Wort von Ew. Hochwohlgeb. mein har—
tes Schickſal mildern und mein Gluck grun—

den konne. Und gewiß, Hochdieſelben fu—

gen



gen einer Menge vollbrachter edler Hand—

lungen noch eine nicht geringe bey, wenn

Sie einem von allen Menſchen verlaſſenen

Jungling ein erbarmender Wohlthater wer—

den, deſſen einziges Beſtreben blos dahin
abzweckt, ſich, ſo viel nur ſeine Seelenkraſte

verſtatten, der Welt brauchbar zu machen

und in Zukunft zu zeigen, daß in ihm keine

Wohlthat, kein Erbarmen verſchwendet
war. Jn dieſer Hoffnung verhatre ich in

tiefſter Ehrfurcht

Ew. Hochwohlgebornen

Leipzig
den Dec. 1786.

unterthänigſter

Chriſtian Friedtich Roccher.
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Vorerinnerung.

2
Vccch lege hiermit dem Publikum meine erſtern

5

n und ſchranke mich vorzuglich, auch1Verſuche im okonomiſchen Fache vor Au—

aus dieſem Werkchen ſelbſt erſehen wird, beynahe
blos;auf die Verbeſſerung des Flachsbaues ein,
der in meinem Vaterlande oft ſo ganz regelwidrig,
betrieben wird. Ein weiteres Nachdenken und
oftere und verſchiedene Verſuche iſt eben nicht das
Werk meiner Landsleute, und ein blindes Ohn—
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Vorerinnerung.
gefahr liefert ihnen gemeiniglich nur dann und
wann eine reiche Flachserndte, wovon noch
uberdies der Gewinn den diesfalls gemachten Auf—
wand nach genauerer Berechnung eben nicht zu
hoch uberſteigt, oder vieimehr nicht uberſteigen
kann, weil ſie ſowohl in Auswahl und Zuberei—
tung des Flachslandes, Ausſtieuen des Leinſaa—
mens, jaten, raufen, ſtauchen, ruffeln, raf—
fen und biechen, als auch in der endlichen Zube—
reitung des gut und ſchon gewonnenen Flachſes ſo
ganz regelwidrig verfahren. Auch oft die alte—
ſten Oekonomen handeln beym Flachsbau ganz
ohne Abſicht, und ziehen folglich ſtatt des zu hof-
fenden Gewinns ſich ſehr merklichen Schaden zu.
Aber nirgends handelt der kandmann wohl tho
richter, als in Ausſtreuung des Lemſaamens.

J

Die Unwiſſenheit in Auswahl und Zuberei—
trung des Leinackers, oder des Flachslandes, konnte

man ihm:wohl noch vergeben, aber wenn er auf
einen Acker wScheffel Keinſaamen ausſtreuet, wo

ſchon 5 Metzen genug waren, ſo handelt er gerade
der geſunden Vernunft entgegen, weil er wider
ſein eignes Bewußtſeyn, wider ſelbſtige Erfah—
rung handelt, die ihm ſagt, daß nie eine ſolche
Leinſaat dem Erwarten entſprechen konne, ſon—
dern mehr. als um die Halfie im Acker verfaulen

d

J

Oekonomen ſchreibe ich nur, und daher hoffe ich
u muſſe. Dieſen ſo ganz regelwidrig handelnden

auch Verſchonung, wenn dieſe unbedeutende Piece

nicht



Vorerinnerung.

nicht dasjenige enthaiten durfte, was ſich ein
oder der andere erfahrne Oekonom davon ver—
ſprach.

IJch ſchreibe fur den gemeinen Mann in mei—
nem Baterlande, der entweder zu unfahig oder
zu unthatig iſt, ſelbſt nachzudenken und ſelbſtige

Werſuche zu machen, und alſo nicht fur diejeni—
gen, welche weit mehr Erfahrung im okonomi—
ſchen, und beſonders in dieſem Fache haben, als
ich zu haben mir ſchmeicheln darf. So ſehr ith
auch immer wunſche, mich in dieſem Fache im—
mer mehr und mehr auszubilden, und mir noch
eine unzahlbare Menge mangelnder Keuntniſſe zu
ſammeln, ſo muß es leider! bey mir immer nur
beh dem Wollen bleiben, weil es mir ganz am
Vermogen fehlt, das mir noch ferne Ziel zu er—

reichen. Nur derjenige, welchen ein ahnliches
Schickſal druckt, wird es wiſſen, wie uberaus
ſchwer es aſt, ſich in dieſem oder jenem Fache nur
einigermaßen, ich will nicht ſagen vollkommen,

ſondern nur brauchbar zu machen. Und in was
fur einem Fache der Gelehrſamkeit man auch im
mer es zu einiger Vollkommenheit bringen, und
mehr als einen bloßen Vorſchmack erhalten will,
ſo wird man doch nie ohne genaue Bekanntſchaft
mit den Schriften der gelehrteſten und geſchickte—
ſten Manner in dieſem oder jenem Fache ſeiner
Beſtimmung naher treten.
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Vorerinnerung.

Von dieſem ſo richtigen Satze bin ich voll.
kommen uberzeugt, und zwar durch ſelbſtige Er—
fahrung uberzeugt, ohne auf das

haurit aquam cribro qui diſcere vult ſine libro

Ruckſicht zu nehmen. Bloße academiſche Vor—
leſungen (bey welchen doch gemeiniglich die großte

Menge ſtudierender Junglinge ſtehen bleibt) wer—
den uns nie zu Mannern ausbilden, die den Ton

zur Beforderung des gemeinen Beſtens angeben,
die etwas mehr thun konnen, als einem bibliſchen

TJCext eine ſehr elende Erklarung zu geben, oder
der ſchlechten Sache durch einen ziemlichen Grad
von Bosheit das Kolorit der gerechten Sache zu

geben, oder die Todteuliſte zu mehren. Der
Privatfleiß und die Beſchaftigung mit Schriften
gelehrter Manner, welchen das Publikum den
gerechten Beyfall nicht verſagen kann, wird uns

nur zu brauchbaren Mitgliedern des Staats aus—
bilden, die etwas mehr als der gemeine Haufe

ſeyn wollender Gelehrten zum Ganzen beytragen
konnen. Weiche Vorzuge, oder beſſer zu ſagen,
welch Gluck fur vermogende Junglinge, die im
Stande ſind, ſchon auf Academien ſich die
biauchbarſten Schriften in ihrem Fache zu erkau—
fen. Auf dieſe und keine andere Art wird man
bloß mit erwunſchtem Vortheil ſeine academiſche

Laufbahn beendigen konnen.

Mein



Vorerinnerung.

Mein Loos war leider! nicht von dieſer Art.
Ich konnte beym Privatfleiß nur alsdenn die

Schriften gelehrter Manher benutzen, wenn ſie
mir von der Hand eines Freundes entlehnt wur—
den. Jch genoß in Jena, wohin mich mein
trauriges Schickſal fuhrte, das vorzugliche Gluck,
nachſt ſo vielen andern wurdigen und beruhmten
Lehrern der daſigen Academie auch einen Succov
als Kameraliſten zu bewundern, der mit einem
durchdringenden Blicke fremde Gegenden durchrei—
ſete und ſeine Kenntniſſe dadurch zubereichern eif—

rigſt bemuhet war. Und dieſem wurdigen Manne
habe ich alle meine, obgleich geringen, Kenntniſſe
im okononuſchen Fache zu verdanken. Was
konnte ich zu ſeinem Lobe beybtingen, ohne ſei—
nen Ruhm zu verdunkeln? Blaoß ſeine Forſtwiſ—
ſenſchaft zeigt uns in ihm den großen und ſchatz
baren Mann. Wenig Lehrer ſind wie Succov
bemuht, ihre Zuhorer durch kaum denkbaren
Fleiß zu Mannern auszubilden, durch welche der
Verluſt dieſes oder jenes treuverdienten Staats—
mannes wieder erſetzt werden kann. Noch weni
gere ſind aber auch leider! hierzu fahig.
Succov war nicht bloß Theoret, ſondern er ver—
band mit ſeiner Theorie auch ſelbſtige Verſuche,
und wurde dadurch der unſchatzbare Mann, zu
welchem man itzt keinen zweyten finden wird.
Sehr viele Maüner behaupten itzt an furſtlichen
Hofen die wichtigſten Poſten, die noch vor wenig
Jahren Zuhorer Succoos waren, und deſt—
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Vorerinnerung.
ſen ſeltne Talente auf das Beſte zu benutzen
wußlten.

Sollte dieſes geringe Werkchen nur mit eini—
ger Schonung aufgenommen werden, ſo wurde
ich es vielleicht wagen, den ganzen Feldbau zu
behandeln, der faſt im ganzen Sachſen auf eine
ſehr unvortheilhafte Weiſe betrieben wird. Sach-
ſen beſitzt zum Theil ſolchen fruchtbaren Boden,
welchen vielleicht die Schweizeriſchen Gefilde nicht
beſſer aufweiſen konnen, weicher wenigſtens, wenn

er es voritzt noch nicht ware, ſehr leicht umge—
ſchaffen und denſelben pollkommen ahnlich ge—
macht werden konnte, und dennoch ſpurt man
ſeit einigen Jahren einen ſehr großen Mangel an
guter Futterung, welcher folglich auch den ſehr

ſchadlichen Mangel an Zuchtvieh nach ſich zieht.
Die erſtere oder Haupt- und Klugheitsregel eines

Oekonomen ſollte billig dieſe ſeyn: ſich die beſte
Viehzucht zu verſchaffen; und gleichwohl wird
dieſe Regel von ſo wenigen befolgt. Eine gute
Viehzucht iſt allerdings die Baſis der Landwirth—
ſchaft. Finden wir in dieſer oder jener Gegend

die Viehzucht ſehr geringe, ſo konnen wir den
ſichern und untruglichen Schluß machen deß die

J 1Felder und Fluren dieſer Gegend durch die Nach—
laſſigkeit und Unthatigkeit ihrer Bebouer in einem
ſehr verarmenden Juſtande ſich befinden. Wir
durfen uns folglich auch nicht wundern, wenn
bey dieſen Ockoiomen drey Acker kandes oft nicht

4
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Vorerinnerung.
ſo viel und gute Futterung liefern, als bey einem
andern einſichtsvollern Oekonom ein Acker Kand
liefert. Und jemehr ein Feld Futter giebt, deſto
ſchoner und nutzbarer iſt das Futter, und je we—
niger man im Gegentheil von einem Graslande
Fütterung erhalt, deſto ſchlechter und weniger
nutzbar wird auch dieſe wenige Futterung ſeyn.
Ein verarmtes Feld liefert gemeiniglich nur
Hundsblumen, Pferdekummel, kraftloſe lange
braune Grashalme, Frauenflachs und bald ver—
ſchwindenden Augentroſt, dahingegen angebrachte
Fluren reich an weißem Klee, Wicken, Hafer—
gras, Glocken, Klaffer und anderm gutartigen
Futter ſeyn wird.

Als Thor handelt demnach allerdings derjr—
nige EKandmann, der den vermeynten lleberſchuß
an Futterung verkauft, und nicht vielmehr ſeine
eigne Viehzucht verſtarkt, und von ſeinem eignen
Vieh ſein Futter verzehren laßt. Je gtoßer die
Viehzucht bey einem Kandmann, deſto fruchtba—
rer werden ſeine Gefilde ſehn. Unſere Fluren in
Sachſen ſind nicht einmal zweyhartig, d. i. ſie
tragen nicht zwey Erndten ohne Dunger, und
wenn auch ſchon alte langgeruhte Moosfelder um—

getreest oder aufgetrieſcht werden, ſo liefern ſe
doch nurſeine Hafererndte, und muß das darauf
folgende Jahr die Dungung erfolgen. Durch
Dungung muß alſo bey uns alles gewonnen wer—
den, und je reichlicher dieſe erfolgt, deſto beſſer
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Vorerinnerung.

werden auch Getraide. und Graserndten ſeyn.
Jch war Augenzeuge, daß ein verſchuldetes
Bauergut vor Gericht an den Meiſtbietenden ver—
kauft wurde. Der vorige Beſitzer war ein ſehr
unthätiger und liebloſer Vater gegen ſeine Fluren.
Er entbloßte ſich immer mehr und mehr vom
Zuchtvieh und ſuchte den folglich von einem Jahr
zum andern immer unzulanglichern Dunger durch

Einkalken und Aeſchern zu erſetzen. Wie aber
das Liukalken zu verfugen und in wieferne es zu
biliigen, wird man an einem andern Orte finden.
Bald waren ſeine Fluren in den elendeſten und
armlichſten Umſtanden, und brachten ihn durch
eignes Verſchulden ganz in Verfall. Ein ein—
ſichtsvoller, ob zwar junger, Oekonom brachte
das Gut als Meiſibietender an ſich, kaufte einige
Jahre hindurch Stroh und Heufutter, vermehrte
um zwey Drittheil ſeine Viehzucht und brachte es
binnen kurzer Zeit wieder auf einen ſolchen Fuß,
daß r nunmehro zo Stuck Vieh halten und vier—
mal ſo 'viel einerndten konnte, als wurklich der
vorige Beſitzer eingeerndtet hatte. Vor zwey
Jahren erbaute er bloß zo9 Kloben des ſchonſten
Frachſes. Ein Beweiß, daß er ſeine Fluren auf
das reichlichſte gedungt und in einen ſehr vortheil.
haften Zuſtand verſetzt haben muſſe. Er dungte
aver nicht nur reichlich, er that noch mehr. Statt
daß jeder andere im Erzgebürge ſeine Aecker ſechs—
mal bewet, beſaete er ſie nur funfmal und ver—
goönnte i nen aisdann die Ruhe. Wie groß war

nicht



Porerinnerung.
nicht der daraus gezogne Vortheil! Nun erhielt
er die reichlichſten und beſten Graserndten, und
ein Ucker Land lieferte nunmehro mehr und beſſe—

res Heufutter, als ſonſt vier Aecker dem vorigen
Beſitzer geliefert hatten. Wie viel doch an einem
guten Oekonom liegt! Seine Fluren ſind nun in
der ganzen umherliegenden Gegend die fruchtbar—
ſten und gliucklichſten, die ihn zum großen Kapi—

taliſten machen.

Zum Beſchluß dieſer Vorerinnerung noch eine
Frage. Konnten wir in Sachſen unſere Aecker
durch anhaltende reichliche Dungung iun einen ſol—
chen Stand verſetzen, daß ſie drey. und vier- oder
wohl gar funf- und ſechsartig wurden, oder um
mich deutlicher auszudrucken, konnten wir unſere
Aecker ſo weit bringen, daß ſie drey und vier oder
wohl gar funf bis ſechs Erndten ohne Dunger
trugen? Verſuche mangeln hier ganz, und des—
halb laßt ſich wenig Zuverlaſſiges hiervon ſagen,
aber doch mit Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß
wir unſere Fluren zu dreyartigen umſchaffen
koönnten. Aber auch dieſes verſtehe man nicht
von allen Gegenden Sachſenlandes. Jn der Ge—
gend um Meißen, Lommaiſch und Leipzig und in
Thuringen wird man dieſes am erſten bewerkſtel.
ligen können. Welcher erfahrne Oekonom weiß
nicht, daß in dieſen Gegenden ein ſehr fruchtbarer
und offener Boden iſt, der die beſten Getraide.
erudten hervorbrinngt? Dort konnten die Fluren



Vorerinnerung.

drey- und wohl gar vierartig werden. Die erſte
und beſte Methode, ſeine Fluren hierzu umzu—
ſchaffen, ware meines Erachtens dieſe: Man
dunge ſeine Fluren reichlich, beſae ſie hochſtens
funfmal, bedunge ſie mit der fuuften Saat eben
ſo reichlich, als bey der erſtern oder zweyten Saat
geſchehen, und ſtreue noch uberdies auf einen
Scheffel Land vier Tonnen Kalk oder 8 Scheffel
Seifenſieder- oder gemeine Aſche. Befolgt man
dieſe Methode, ſo wird man den großten Nutzen
ſpuren. Ein Scheffel Kand wird nunmehro eben ſo
viel Heufutter geben, als ſonſt drey bis vier Schef
fel kand nicht geben konnten. Auf einen gutar—
tigen von mir vorgeſchriebenen Dunger muß man
aber vorzuglich Rucklicht nehmen. Sber nun iſt
die Frage: werden ſie auch die drey- und vier—
artigen Fluren lange bleiben werden ſie auch
lange eben ſo gute Getraideerndten geben als ge—
dungte Aecker liefern? Eine Frage, die ich billig
mit Nein! beantworten muß. Die Urſache iſt
ohnſtreitig dieſe. Die bey uns nur altzulange an
haltenden und ubermaßigen Winterfroſte zehren

Aecker und Fluren zu ſehr ab. Die ſchon oft ge.
machte Erfahrung ſtreuet auf das beſte fur mei—
nen Satz. Aecker und Graslander, die im rau—
hen Wunter ohne Schneedecke gelegen und ſo oft
wiederholte harte Froſte aushalten muüſſen, ſind
weit wentger fruchtbar als diejenigen, welche
eine dichte Schneedecke vor ſchadlichen Froſten be—
ſchutzte. Dahero handeln viele Oekonomen ſich

hierm—
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hierinnen ſehr entgegen, und befordern durch ihr
eignes Verſchulden ihren großten Schaden, wenn
ſie im Herbſt den Dunger auf die Aecker fahren,
und ihn nicht ſogleich einarbeiten laſſen, weil die
ſtarken Winterfroſte dem Dunger alle Kraft be—
nehmen.

Es iſt allerdings zu bewundern, was oft in
einem Diſtrikt von wenigen Stunden, ja ſogar
in einem einzigen Dorfe, fur ein ſo merklicher
Unterſchied unter, Feldern ſich vorfindet. Sogar
aneinandergranzende Feldnachbarn haben ver—
ſchiedenes Eand, wovon immer das eine von Na—
tur fruchtbarer als das andere iſt und beſſere Ge—
traide- und Graserndten hervorbringt. Wollte
man mir einwerfen, daß dieſes vielleicht eine ſehr
gute Dungung bewurkt, ſo ſetze ich ſogleich ent.
gegen, daß ich dieſe Erfahrung bey Fluren ge—
macht, welche vor einiger Zeit noch in oden
Waldungen beſtanden, und erſt vom itzigen Beſi—
tzer urbar gemacht und bebaut worden. Jch
habe Fluren von ſo rauhem und wilden Boden ge-
ſehen, daß der beſte und haufigſte Dunger ſie
nicht milde, offen und fruchtbar machen konnte,
und der daran ſtoßende und angranzende Feld—
nachbar durfte im Gegentheil ſeine Aecker nicht ſo
dungen, wie ſie viele andere dungten, wenn er
nicht alles wollte zu Lager wachſen und nachmals
im Acker verfaulen ſehen. Allerdings kann man
ſeine Aecker, wie ich ſchon oben erortert, ſo ver—

derben,
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derben, daß ihnen auch der beſte und gutartigſte
Dunger kein keben wieder geben kann. Dieſes
geſchiehet nun vorzuglich durch das unuberlegte
und regelwidrig betriebene Einaſchern und Ein—
kalken. Viele Landleute halten gar nichts auf
das Aeſchern und Einkalken, weil ſie das Spruch—
wort ſtets im Munde fuhren: Kalk und Aſche
macht reiche Vater und arme Kinder; und
wollen hierdurch anzeigen, daß Kalk und Aſche
zwar eine Zeit lang ſehr reiche Getraideerndten
hervorbringen, im Gegentheil aber Lander und
Fluren in ſehr verarmende Umſtande verſetzen,
daß ſie ſich ſehr ſchwerlich wieder erholen kounen.
Und ich gebe dieſem landlichen Spruchwort mei—
nen ganzen Beyfall, weil ich von der Wahrheit
deſſelben vollkommen uberzeugt bin, denn nichts
iſt ſchadlicher als ubertriebenes Aeſchern und Kal
ken ohne gutartigen Dunger.

Eiin ſehr anffallendes Beyſpiel von dem, was
ich eben itzt von dem oft ſehr hewundernswurdi
gen Unterſchied angranzender oder aneinander—

ſtoßender Fiuren geſagt, habe ich drey und funf
Stunden von der ſachſiſchen Granze in Bohmen:
bey Brir wahrgenommen. Drey Stunden von
der ſachſiſchen Granze in Bohmen muß man die
Fruchtbarkeit eben ſo wie in Sachſen mit Dunger
erzwingen und zwey Stunden weiter, und zwar
im Brirxer Gebiete, findet man Fluren, die wohl

achtar
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achtartig ſind und noch niemals bedungt worden.
Solche Aecker pflegte man, wie mir geſagt wurde,
nur Gmal zu beſaen und nach zweyjahriger genoſ—
ſener Ruhe wieder umzuarbeiten und eben ſo oft

wieder ohne allen Dunger zu beſaen. Solche
vorireffliche und ſeltnere Kandereyen beſaß der
vormalige Kaiſerrichter Ken» in Brix. Wun—
derbar war es aber allerdings, daß gleich daran
ſtoßende Fluren je und je ſechs Schritte gedungt
werden mußten, wenn ſie ſechs Erndten liefern
ſollten. So ſehr aber dieſe itzterwahnten uberaus
fruchtbaren Fluren von den Fluren Sachſenlan—
des unterſchieden ſind und ſie ſo weit an Fruchtbar
keit ubertreffen, ſo iſts doch allerdings etwas ſehr
Merkwurdiges und mir einunauflosliches Rathſel,
warum ein ſolcher uberaus fruchtbarer, milder
und ſchwarzer Boden (denn dieſes iſt er) keine
Flachserndten oder wenigſtens bey weitem nicht
die ſchonen Flachserndten hervorbringen koönnen,
wie zum Theil Sachſens Fluren im Erzgeburge
liefern. Dieſe Aecker haben alle Erforderniſſe,
die von einem Flachslande nur immer verlangt
werden konnen und dennoch uberzeugen die ſchon

Ooft und vielfattig gemachten Verſuche, daß nie
eine Leinſaat der gemachten Hoffnung entſprechen
werde. Man ſaete neuen Rigaiſchen Leinſaamen
und ſahe ſeinen Saamen verloren. Man bediente
ſich des ein. zwey- oder dreymal geſaeten Ton—
nenleins aus dem angranzenden Sachſen und er—
fuhr eben daſſelbe. Es bleibt wohl dabey: Je—

des
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des Land hat ſeine Vorzüge, nicht jedes kann alle
und jede Produkte hervorbringen, die doch geich—
wohl ganz unentbehrlich ſind. Folglich wind auch
ſchwerlich ein Land, Sachſen die Vorzüge im
Flachsbau ſtreitig machen. Leipzig den 1 De—
rembr. 1786.
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Erſtes Kapitel.

Was fur Aecker und Feldarten werden zum
Flachsbau erfordert?

 nerur Oekonomen, welche eine Reihe von Jah—W
 ren ſich mit dem Flachsbau nachdenkend beſchaff—
tigten und die Eigenſchaſten ihrer Aecker und Fluren
gleich beobachtenden Naturforſchern, genau pruften, uber
angeerbte Vorurtheile des Landmanns ſich hinwegſetzten,

mehr der geſunden Vernunft als denen oftmals ſchadli.
chen Landesgewohnheiten Gehor gaben, werden nur dieſe
Frage gehorig beantworten konnen. Mehrmalige Pro—

ben und Verſuche konnen uns in Dingen, welche noch
ſehr an Unvollkommenheit granzen, der Vollkommen—
heit und dem daraus entſpringenden Nutzen naher brin—

gen. Man gehe ein halbes Jahrhundert zuruck, und
man wird den Flachsbau in Sachſen noch ſehr geringe
und unvollkommen erblicken. Kaum erbauten wir vor
50 bis 6o Jahren nur zu unſern hauslichen Bedurfniſſen
einen ſehr ſchlechten Flachs. Vorurtheile und Eigenſin

hatten zu viel uber uns gewonnen und wir konnten ohn—

A moglich
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moglich glauben, daß unſre Felder und Fluren geſchickt

genug waren, uns Produkte zu liefern, die wir dem
Auslander ſo theuer abkauſen mußten. Nur einige kleine

riskirende Verſuche ſiegten allmahlich uber unſere tiefein—

gewurzelten Vorurtheile. Gleichſam verloren warfen
wir Saamen auf Aecker, die wir noch uberdies nicht ge—
horig zu beſtellen wußten, und ſie belehrten uns nach
einem guten Erſolg, daß es nur an uns gelegen, ſchon

vor langen Jahren die eintraglichſten Erndten von ihnen,
zu erhalten. Noch erſtreckten ſich dieſe kleinen riskiren—
den Verſuche im Erzgeburge nur auf wenige Dorfer und

erſt vor zo Jahren wagte man um Annaberg herum die
erſte Leinſaat, welche wider alles Vermuthen vom beſten

Erfolg war. Jmmer blieb es nur beym Wollen und
blieben folglich immer noch ſehr weit vom Ziele, das uns
zur Vollkommenheit in dieſem Fache fuhren konnte, ent—

ſernt. Es fehlte uns noch in allen Fachern. Oft
ſchenkten uns die fruchtbarſten Jahre wider unſer Wiſſen
einen ſchonen langen und geſchmeidigen Flachs, der uns

dennoch ſehr wenig Nutzen brachte, weil die vollige und

anderweitige Zubereitung wieder vernichtete, was uns
die gutige Natur zugedacht. Viele ermudeten dahero,

ſtatt aufgemuntert zu werden, und folglich hatte der
Flachsbau noch die Schickſale eines Kindes, bey dem
ſich nuer. alles nach und nach entwickelt, was in ihm

gleichwohl in den erſten Augenblicken ſeines Lebens ſchon

verborgen lag. Noch immer mußten wir in dieſem oko—
nomiſchen Fache andern den Rang uber uns geſtatten,
den wir ihnen. doch ſehr leicht abgewinnen konnten.

Kurz! mit ſehr langſamen Sſhritten wandelten wir,
nicht zur Vollkommeuheit Gdenn dieſe erblicken wir bey—

nahe
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nahe itzt noch in der Ferne ſondern nur zu einer
kleinen Verbeſſerung, weil wir uns nicht bemuhten, oder

wenigſtens zu ſtolz waren, Schuler des Auslanders zu
werden, und ihm das abzulernen, was uns noch fehlte.
Ver Auslander gewann bey uniſerer Unthatigkeit und bey

unſerm Stolze, indem er nichts ermangeln ließ, kein
Nachdenken und keine Verſuche ſparte, ſich in dieſem
Fache vollkommen und uns dadurch ſich ſo unentbehrlich

Nals moglich zu machen. Wir blieben wie wir waren,
und ſchatzten uns glucklich genug, wenn nur das ge—
wonnen wurde, was unſere hausliche Nothdurft erfor—

derte. Und wie viel Jahre konnen wir zahlen, ſeitdem
wir unſern Nachbarn etwas von unſerm Ueberfluß zu—

kommen laſſen. Doch verlieren wir immer noch,
indem wir zu gewinnen glauben, oder wir gewinnen im
Kleinen und verlieren in Großen, indem uns unſere

Nachbarn, die aus unſern Flachs verfertigten, koſtbaren

Waarren cheuer genug aufzudringen wiſſen, weil wir uns
dieſelben willig und gerne auſdringen laſſen.

Ein jeder, der die Verfaſſung Sachſens kennt,
wird mir hierinnen behpflichten. Alles, was wir dem
Auslander abnehmen, das er aus unſern landlichen Pro
dukten verſertiget, konnten wir ebenfalls in nicht gerin—

gerer Menge und Gute verfertigen, wenn nicht Untha—

tigkeit, Bequemlichkeit oder Vorurtheile uns unbe-
ſchreibliche Hinderniſſe entgegen ſetzten. Folglich drehen

wir uns immer im Kreis herum, indem wir weiter fort
zuſchreiten glauben. Viele Jahre hindurch war es mein

Uieblingsgeſchafte, bey Erlernung der Rechte auch Ka—
meralwiſſenſchaften zu treiben. Die Theorie eines Suc.
covs, der in dieſem Fache mein Lehrer war, ſuchte ich,

A 2 ſo
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ſo viel als moglich ſeyn konnte, mit einer ſelbſtigen Er

fahrung zu vereinbaren, d. i. ich bemuhte mich, die
Landereyen und Fluren meines Vaterlandes genauer ken—

nen zu lernen, als ich ſie vorher kannte, und als ſie
mancher grau gewordne Oekonom ſelbſt kennt. Nach

genauerer Pruſung fand ich die unumſloßliche Wahrheit,
daß gemeiniglich anererbte Vorurtheile uns undenkbare

Hinderniſſe in Weg ſtellen, daß wir unſere Felder und
Fluren nicht zu den glucklichſten Gefilden umgeſchaffen ſe-

hen. Wie ein Feld in dieſer oder jener Gegend Jahr—
hunderte hindurch bebaut worden, ſoll und muß es auch
noch itzt bebaut werden, deun ſo wollen es die Geſetze
anererbter Vorurtheile. Und ſo bleiben wir immer auf
den erſten Buchſtaben des Alphabeths ſtehen. Von der

feinern und beſſern Bebauung der Aecker und Fluren 4

hangt ja alles ab, wenn wir unſer Vaterland zu einer
ergiebigen Vorrathskammer an Vieh, Getraide und an—

dern Produkten machen wollen, und gleichwohl vernach—

laſſigen wir ſie gar ſehr, und muſſen dahero unſere Flu—
ren von Jahr zu Jahr immer mehr und mehr verarmen
ſehen. Dieſes Schickſal erdulden unfere Getraidefluren,

und noch trauriger unſere Flachslander, die doch die
reichſten ſeyn konnten. Wir verabſaumen leider die ge
horige Bebauung, oder kennen auch nicht einmal unſere
Fluren, ob ſie fahig ſind, dieſe oder jene Saat hervor—

zubringen und eine reichliche Erndte zu lieſern. Was
fur Aecker und Feldarten werden alſo zum Flachsbau er—

fordert? Die Beantwortung dieſer Frage wird man—
chei Oekonom ſchwer ankommen, oder wenigſtens un—
ſchicklich genug ausfallen, ohnerachtet er lange Jahre
hindurch und vielmals ſchonen Flachs erzog. Ohngeach—

tet
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tet mich die vielfattige Erfahrung uberzeugt, daß bey—
nahe ein jedes Land in Sachſen geſchickt genug ſey, Flachs

hervor zu bringen, wenn auch nur die hauslichen Bedurf—

niſſe damit beſtritten werden konnten, ſo will ich mich
doch nur auf einige vorzugliche Feldarten einſchranken,
die ohnſtreitig den beſten Flachs hervor bringen konnen.

J) Es lehrt uns die Erfahrung, daß das Sand—
land das ſchonſte, ſchwerſte und reinſte Getraide hervor—

bringe, ſollte es nicht auch guten Flachs hervorbringen?

Auch dieſes lehrt uns die Erfahrung, ſeitdem ſorgfaltig
beobachtende Oekonomen Vorurtheil und Eigendunkel be—

ſiegten ihre Sandſelder mit Leinſaamen beſaten und
von ihnen den geſchmeidigſten Flachs erhielten, den nie—
mals ein Leim- und Thonboden von gleicher Gute und
mit ſo wenig Koſten verbunden liefern wird. Auch hat
das Sandland noch den Vorzug vor jedem andern Bo—

den, daß es vom Unkraut, welches der Leinſaat ungemein

ſchadlich und nachtheilig iſt, befreyt bleibt. Das Sand—
land erwarmt ſich viel leichter als jeder andere Boden,
folglich iſt es zum Flachsbau uberaus geſchickt, indem
die Sonnenſtrahlen ungemein auf die Leinſaat wurken,
und den Flachs oft zu einer Lange von a8 bis go Zoll hin—
aus treiben. Ein Vorzug des Sandbodens iſt auch dieſer,

daß die Wurzelenden des Flachſes nicht ſo holzicht werden,

wie ſonſt immer auch in dem beſten Boden zu geſchehen

pflegt. Da kein Land fur Flachserndten zu fruchtbar
ſeyn kann, ſo wird man ſich ſehr wohl rathen, wenn

man den Lein in Aecker ſtreut, welche erſt eine Erndte
geliefert und vorhero gut gedunget worden. Hat das
Flachsland ein Jahr vorher nur Korn oder Geiſte ge ra—

A3 qen,
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gen, ſo wird es deſto beſſer ſeyn, weil alsdann der Bo—
den gur zuſammenhangt, und beſſer bearbeitet werden
kann, als wenn die erſie Erndte in Erdapſeln beſtanden,
welche Frucht die Aecker uberhaupt ſehr auszuſaugen und

ihnen, die meiſte Fruchtbarkeit zu benehmen pftegt, wie

dieſes einen jeden die Erſahrung am beſten lehren wird.
Doch hute man ſich, das Sandland blos mit Kalk oder
Aſche zu dungen, weil dadurch zwar der Flachs zu einer
anſehnlichen Lange hinausgetrieben wird, aber dabey
keine Feſtigkeit erhalt, und niemals die Breche halten
wird, wenn nicht ein hitziger Sommer den Flachs noch
einigermaßen zahe gemacht. Hat man Dunger ubrig,
ſo wird man ſehr wohl thun, wenn man im Herbſt den
Leinacker, ehe die Furchen mit dem Pflug umgeſchlagen

werden, vorher mit klarem Dünger beſtreut. Der
Nutzen davon bleibt gewiß nicht außen. Der Acker
wird dadurch ungemein leichte, offen und fruchtbar ge—
macht, und wird fur zweyerley geſorgt, was ein Land-

mann gemeiniglich zu befurchten hat. Nun mag ein
naſſes oder durres Jahr erfolgen, ſo kann ich dem ohn—
geachtet auf eine reichliche Flachserndte ſichere Rechnung

machen. Folgt ein hitziges und trocknes Jahr, ſo hat
die Leinſaat inmer Feuchtigkeit und wird nie iin Wachs—

thum geſtort werden. Folgt ein naſſer Sommer, ſo
zieht der Dunger, wenn der Acker wohl mit der Egge
durcharbeitet und broßenreich gemacht worden, die uber—

fluſſige Naſſe an ſich, und die Sonnenſtrahlen werden
den Acker auch viel leichter als ſonſt erwarmen und aus—

trocknen konnen.

Wenn ich hier eine nochmalige Dungung empfehle,
ſo darf man eben nicht eine ganzliche Dungung rerſte—

hen,
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hen, wie man gemeiniglich ein Stuck Brachſeld oder
Triesland zu dungen pflegt, ſondern es wird ſchon eine

halbe Dungung hierzu hinreichend ſeyn. Keinesweges
aber will ich Schafdunger eipfohlen haben, wie Sei—
ferth empfiehlt, weil der Schafdunger nur allzuhitzig
und den Wurzeln des jungen Flachſes nachtheilig iſt.
Ein beobachtender Ockonom verſicherte mich eine Erſah—

rung gemacht zu haben, die ganz fur die Wahrheit mei—

nes Satzes iſt. Er ſtreute auf ein und eben denſlben
Acker guten ſchweren Leinſaamen. Die eine Halſte hatte
er zuvor im Herbſt mit guten klaren ſtrohreichen Dun—
ger vom Rindvieh und die andere Halfte mit Schaſdun—

ger beſtreut. Die erſtere Halfte gab ihm die beſte
Flachserndte und die andere Halfte lieferte ihm kaum den
dritten Theil. Die Urſache war dieſe. Es erfolgte ein
durres Jahr. Der Schafdunger, welcher ungleich hi—
tziger als jeder andere Dunger iſt, verbrannte die Wur
zeln des noch zarten Flachſes, die ihm zu nahe lagen, und

fiellum, da er kaum eine Lange von ro bis 12 Zoll eb—
reicht, und vieler fieng auch an zu vergelben, ehe er
noch zur Blüthe konimen und Knoten tragen konnte.

Cboen dieſe Erfahrung methte dieſer Oekonom das dar—

auf folgende Jahr, welches eben ſo hitzig als das vorige
war, und wurde alſo vollkommen von der Schadlichkeit

des Schafdungers uberfuhrt. Schafdunger iſt fur ei—
nige Fruchte von ſehr betrachtlichem Nutzen, und nur
fur Flachsfelder iſt er nicht zu empfehlen. Kein Dunger
wird die Krautlander und Rubacker ſo befruchten als der
Schafdunger. Dieſe Fruchte treibt er zu einer ſehr

wunderbaren Große hinaus, doch bekommt die Rube ei—

nen herben Geſchmack, und die Erdapfel pflegen zwar

A4 großi,
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Getraidefluren laßt er ſeine treibende Kraft ſpuren. Je—

des Getraide erhalt durch ihn eine anſehnliche Lange und

ſetzt uberaus an Kornern an. Korn und Gerſte geben
aber gemeiniglich rochlichtes Mehl und aus dieſer Urſa—
che pflegt man auch gemeiniglich Korn- und Gerſtenfel—

der mit dieſem Dunger zu verſchonen und lieber Dung—
hafer auf Aeckern zu bauen, die mit Schafdunger beſtreut

worden. Gleiche Beſchaffenheit hat es auch mit dem
Pſerdedunger, welcher dem Flachs mehr ſchadlich als
nutzlich, und kaum noch zu ernpfehlen iſt, wenn er mit

anderm Dunger untermengt wird, weil er jenen zugleich
mit verderben kann, wenn er ihn an Menge uberwiegt.
Vom Pſfſerdedunger brauche ich keine Beweiſe aufzuſuh—

ren, weil mir jeder Hauswirth hierinnen wird beypflich—
ten muſſen. Wird der Pferdedunger nicht untermengt,
ſo iſt er nicht einmal fahig, eine gute Getraideerndte
hervorzubringen. Und gewiß, nur in einem Falle wird
er dieſes oewurken konnen, wenn er namlich in naſſen,
feuchten und moraſtigen Boden geſtreut wird, welcher
ihm ſeine ſchadliche Hitze einiaermaßen benehmen kann.

Der Sandunger iſt gar nicht u empfehlen. Wie Sei—
ferth in ſeiner Nachricht von Erbauung und Zu—
richtung des feinen Flachſes den Huhner- und Tau—
benmiſt ſo uneingeſchrankt empfehlen kann, kann ich

nicht begreifen. Nur in einem Falle kann derſelbe dem
Flachslande nutzlich werden. Jch ſetze voraus, daß das

Flachsland aus feuchtem Boden beſtehe, welcher das
Jahr vorher eine Korn- oder Gerſtenerndte getragen, und

noch uber dieſes reichlich gedunget worden. Jſts alſo
ein mehr feuchter als trockner Boden, ſo kann er dem

Flachs
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Flachs nutzlich werden. Wird er aber in trocknen Bo— ſn.

den geſtreut, ſo wird er uns die beſte Leinſaat verderben J
iſ

ꝑ
und uns unerwarteten, wiewohl ſelbſt verſchuldeten,

J

Schaden zuſugen. Jch will gar gerne zugeſtehen, daß
dieſer Dunger dem Flachs eine ſehr anſehuliche Lange ge—

ben konne. Daß er ihm aber keine Feſtigkeit geben
kann, wiſſen diejenigen, welche die Erfahrung klug ge—

macht.
1I) Alte mooſichte Felder ſind uberaus geſchickt,

uns die reichlichſten Flachserndten zu lieſern, wenn ſie

anders auf nachfolgende Art und Weiſe behandelt werden. ſfr
J

Man beſtreue ein altes Moosland mit gutem Dunger J
und Kalk. Ein. Scheffel Kornausſaat wird 3 Tonnen
Kalk erfordern. Nun laſſe man das Land umtreeſen, 9

d. i. man laſſe das Land mit dem Pfluge umwenden. ſ
Doch wird man dafur ſorgen, daß der Pflug nicht zu  ull
tief gerichtet und das rothe Erdreich herausgepflugt
werde. Dieſes muß noch im Herbſt und zwar im Se—
ptember geſchehen, wenn es moglich ſeyn will. Das
Land kann nunmehro ein halbes Jahr hindurch verweſen
und ſich auf eine undenkbare Art erwarmen. Sobald
dieſes Flachsland im Fruhjahr trocken, ſo laſſe man es

niederſchlichten und ſodann zur Mitte des Aprils, wenn kl

anders naſſe Witterung es nicht verhindert, zum Saen
2

rollends zubereiten. Auf dieſe Art, welche leider noch
J

ir

von ſehr wenigen in Sachſen befolgt wird, kann man
cuf eine reichliche Flachserndte ſichere Rechnung machen, J

E

und wird ein ſolcher Leinacker in Ruckſicht des zukunftigen ur
Jatens, mit ſehr wenigen oder gar keinen Koſten ver—
bunden ſeyn, weil ein ſolcher Acker faſt ganz vom Un—

v

kraut beſreyt bleibt. Der Flachs wird uberaus lang und

A5 bekommt
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bekommt oftmals eine Lange von 54 bis z5 Zoll. Die
haufig daran hangenden Knoten liefern den beſten und
vollkommenſten Leinſaamen, deſſen man ſich 4 bis 5 Jahre
hindurch bedienen kann, ohne zu befurchten, daß er aus—

arten und kleine magere Flachserndten liefern werde:
zaßt man dieſen Saamen noch uberdieſes ein Jahr ums

andere ruhen, ſo liefert er einen weit ſchonern und ge—
ſchmeidigern Flachs als nie der Leinſaamen von Riga thun

wird. Wie aber der Leinſaamen Farbe, Schwere und
Gute erhalte, werde ich an einem andern Orte erortern.

Jm Erzgeburge wird gemeiniglich ein unigearbeitetes
Stuck Land ſechsmal beſat, ehe es wieder zur Ruhe
kommt, und klebt man noch bis itzt an ſehr vielen Vor—
urtheilen.

Die meiſten Oekonomen beobachten ſorgfaltig die
Methode, welche ihnen der hundertjahrige Calender an

die Hand giebt, und laſſen ein altes Stuck Land im Ju.
lius oder Auguſt aufreißen und Brache machen. Dieſe
Brache dungen ſie im Fruhjahr und erbauen gemeiniglich

mehr Unkraurt als eine reiche Kornerndte, denn das iſt
die vorzugliche Eigenſchaft der Brachfelder, wie jeder

Oekonom wird eingeſtehen muſſen. Das zweyte Jahr
ſat man Waizen oder Gerſte hinein, und erſt im dritten

Jahre wird es mit Leinſaamen befat. Nur bey wenigen
macht der Lein die zweyte Saat aus, und die noch ubri—

gen Jahre hindurch wird das Land mit Hafer beſat.
Einige Oekononien machen Tries, d. i. ſie laſſen ein

altes Stuck Moosfeld im Herbſt mit dem Pfluge um—
ſchlagen, und ohne den wenigſten Dunger erhalten ſie
eine gute Hafererndte. Der Hafer wachſt zwar nicht ſo

lang als in der vierten Saat, aber deſto reinlicher und
ſchwerer
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ſchwerer an Kornern als jeder andere Haſer. Trieslan.
der muſſen aber (welches wohl zu merken) etwas reichli—
cher als andere Aecker mit Hafer beſat werden. Will
man das Triesland mit geloſchtem Kalk, Seifenſieder—
oder gemeiner Aſche beſtreuen, ſo wird es einen Hafer

geben, wo der Scheffel ioo ſchwere Pfund halt. Nie—
manden wollte ich aber aurathen, junge gelder, die
kaum 5 bis 6 Jahr gelegen, und noch nicht mit Moos
bewachſen ſind, auſtrieſen zu laſſen, weil ſodann der
Acker durch nichts erwarmt und fruchtbar gemacht wer—

den kann. Derjenige wird ſich alſo, wie die gemachten
Verſuche uberzeugend gelehrt, ſehr wohl rathen, wenn
er alte Moosfelder gleich im Herbſt mit Dunger und
Kalk beſtreuen und mit dem Pfluge umſchlagen laßt, wel—

che Flachsfelder ſodann im Fruhjahr, wenn der Acker
vollig ausgetrocknet, breßenreich durchegget werden muſ—

ſen, ehe man zum Saen ſchreitet. Seine ſolgenden
Erndten werden ſodann die eintraglichſten ſeyn, und vor

zuglich kann er die zweny darauf folgenden Jahre auf die

reichſten Kornerndten ſichere Rechnung machen.
Ein gewiſſer Beguterter ohnweit Freyberg verſicherte

mich, daß er auf dieſe befolgte Methode bey Kornernd—
ten doppelten Vortheil gehabt. Seine Aecker hatten ihm
weit mehr Schocke und die Garben mehr Korner geliefert,

und aus einem Schocke hatte er 3 Dresdner Scheffel
nach dem Ausdruſch erhalten, da es ihm ſonſt ſehr ſelten

2SEccheffel geliefert.
IIL) Ein fetter und milder Leimboden (dergleichen

man vorzuglich um Leipzig herumfindet), der ſchon eine
Korn- oder Gerſtenerndte getragen, kann einen guten
Flachs hervorbringen, wenn man ſich des Leinſaamens

bedient,
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bedient, der aus Riga gekommen und ein-oder zweymal
geſat worden. Es iſt allerdings etwas ganz beſonders,
daß der neue auslandiſche Lein in ſolchem Leimboden bey

weitem nicht ſo gut gerathen will, als ein- oder zweymal
geſater Tonnenlein in der That zu gerathen pflegt. Die

Wahrheit dieſes Satzes beſtatiget die Erfahrung, in
welche die Oekonomen bey Leipzig und Colditz gekommen.

Dieſen pflegt der Lein von Riga entweder ſehr ſelten oder

gar nicht zu gerathen, wiewohl auch dieſe ſich einer, nach

Beſchaffenheit der Landesart und zukunftigen Behand—
lung des Flachſes, ſehr verderbten und ſchadlichen Me—
thode bedienen, welcher ich an einem ſchicklichern Orte
gedenken will. Der Leimboden. (wie die vielfaltige Er—
fahrung lehrt), wenn er etwas mit kleinern Steinen un—
termenget iſt, dadurch er milde und fruchtbar wird, giebt

allerdings einen ſehr ſtarken Boden ab, der natürlich
einen ſehr langen und geſchmeidigen Flachs liefern wird,

wenn kein naſſer Sommer erfolgt.
1V) Jm gerotteten Stockraum wachſt zwar ein lan—

ger Flachs, dem aber die Feſtigkeit ganzuich mangelt.
Dieſen Satz habe ich im Erzgeburge durch eine vielfaltige

Erfahrung beſtatiget geſehen. So oft man ſaete, ſahe
man ſich in nicht geringen Schaden gebracht, indem der
ſchonſte und geſchmeidigſie Flachs nie die Breche hielt,
wenn er auch von der Sonne und in Dorrſtuben gedorrt
worden. Man ſuchte dem Uebel dadurch abzuhelfen, daß
man vorhero Kalk oder Aſche ſireute, und ſahe ſich doch
um nichts gebeſſert. Es iſt und bleibt ein fur allemal
eine unumf onliche Wahrheit, daß der Dunger allein
dem Flachs die Feſtigleit ertheilen, und Kalk und Aſche

denſelben nur zu einer betrachtlichen Lange hinaustreiben

konne.



13

konne. Hat aber der gerottete Stockraum das Jahr
vorher eine Getraideerudte gegeben (und in Wahrheit lie—

fert er die reichlichſten Erndten), ſo wird er auch eine
ſehr ſchone und eintragliche Flachserndte geben, /wenn er

vorher nicht ſparſam mit Dunger und Kalk beſtreut wor—

den. Der Flachs erhalt bey ſeiner anſehnlichen Lange
zwar einen ſtarken Stengel, und verſallt ſich ſehr in
Dorrſtuben, aber dieſen Verluſt erſetzt der Leinſamen,
den er in ſehr großer Menge und bedeutender Gute und

Farbe liefert.
V) Ein ſchwarzer milder Boden giebt auch ein

uberaus gutes und nach dem Sandboden das ſchicklichſte
und beſte Flachsland ab, weil er ſich weit lockerer halt
als wie der Leimboden, und auch weit eher wieder aus—
trocknet. Auch leidet auf ſolchem Boden der noch junge

und zarte Flachs nicht ſo viel Schaden im Jaten als auf
dem Leimboden, welches jeden die Erfahrung merklich
belehren kann. Jm Leimboden liegen die Wurzeln der
Flachsſaat bey weitem nicht ſo tief als in einem ſchwar—

zen, milden und offenen Boden, weil im erſtern der
Same nicht ſo tief untergeegget werden kann. Durch
das Kriechen der Jater auf dem Leimboden werden die

Wurzeln des zarten Flachſes, welche ohnehin nicht tief
liegen, ſehr entbloßt. Daher kommt es, daß bey ein—
fallender durrer Witterung der junge Flachs, der noch
kaum zu einer Lange von 6 bis 8 Zoll gediehen, umzu—
fallen oder zu vergelben pflegt. Jm Erzgeburge beob.
achtet man bey Bebauung des ſchwarzen Bodens folgende

Methode: Beny dieſem Oekonon macht die Leinſaat de
zweyte und bey jenem die dritte Erndte aus. Keine ven

beyden iſt, wie der Erfolg beweiſt, ganz zu mißl ligen,
 44

ti le

a
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indem man einen ſchonen Flachs, obgleich mit mehrern

Koſten, erbaut. Einige bleiben an den Methoden kle—
ben, die ſie von ihren Urgroßaltern ererbt, und reißen
im Julius oder Auguſt Brache, welche igedungt und im

Fruhjahr mit Korn, und das darauf folgende Jahr mit
Leinſaamen beſaet wird. Daß aber das Fruhlingsgedunge

in Brachfeldern mehr Unkraut als Korn hervorbringe,
lehrt die ſo vielfaltig gemachte. Erfahrung, und iſt auch

das Flachsland nicht von den ſogenannten Tannenneſſeln,

Hederich, Saudiſteln, Queckengraß, Hahnenfuß, Meyer

und Kneil, welche Arten von Unkraut oſtmals, wenn
zumal ein naſſer Sommer erfolgt, in großer Menge zu
wachſen pflegen, befreyt. Einige trieſchen oder treeſen

ihr Land im Herbſt mit dem, Pfluge auf, nehmen vorher
eine Hafererndte weg, machen das darauf folgende Jahr
erſt Brache, welche ſie mit Korn oder Gerſte beſäen,

und laſſen die dritte Erndte die Leinſaat ſeyn. Und bald
durfte ich dieſer Methode (wie ich ſchon oben geſagt) den
Vorzug vor jener beylegen, wenn ſie zumal ihren Lein—
acker nicht ſparſam mit Kalk oder Aſche beſtreuen. Das

Kalkſtreuen geſchieht aber am beſten im Herbſt auf die
zuruckgebliebenen Stoppeln, welche ſodann mit dem
Pfluge umgeſchlagen oder umgepflugt werden. Den
daraus folgenden Nutzen kann man leicht einſehen. Der

Kalk verzehrt den Winter hindurch mit ſeiner Scharfe
die im Kornlande befindlichen Wurzeln des haufigen Un—

krauts und befordert dadurch die Fruchtbarkeit ungemein,
weil die Stoppeln alsdenn viel eher in Faulniß uberge—

hen, und den Boden trefflich erwarmen konnen. Auch
ſteht es einem jeden frey, beym Leinſaen noch ein wenig
Kalk zu ſtreuen, weil das Flachsland nie zu ſruchtbar ge—

macht
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macht werden kann. Auch die darauſ folgenden Ernd—
ten erſetzen dieſen gemachten Aufwand zehnfach wieder,
des Vortheils zu geſchweigen, den man deutlich ſpurt,
wenn ein ſolcher Acker zu Grasland liegen bleibt.

Am beſten, man befolgt die von mir angeprieſene
zweyte Methode, und bereitet alte mooſichte Felder zu
Flachslandern, wodurch man vielen Uebeln vorbeugt, die
man ſonſt immer befurchten muß. Ein ſolches Flachs—

land tragt hernach noch uberdies zwey Kornerndten, de
nen keine andere gleich kommt. Es wird ſich auch we—
nig oder gar kein Unkraut darinnen finden, welches ſonſt

im Fruhlingsgedunge ſo haufig iſt.

Der von mir angezogene Seiferth empfiehlt Ruben—

Kraut-Klee- Erdapfel oder Gerſtenacker zu Flachslan-
dern; aber ganz fur ſeine Meynung zu ſeyn, halt mich
die gegentheilige Erfahrung ab. Der Erdapfelacker, ſo
gut er auch immer gedungt worden, giebt mir den feinen
Flachs nicht, den ein anderer Acker geben kann. Er er—
reicht nicht die Lange, die er gewohnlich in anderm Acker
erhalt, blerbt alſo kurz, und verfallt ungemein in Brech—

hauſern, weil er einen zu ſtarken Halm bekommt, der
an den Wurzelenden ganz Holz iſt, mithin ſich 3 bis
4 Zoll unter der Breche abſchlagt, und noch uberdies,
wie leicht zu erachten, ſehr grobe Faſern giebt, die nach—
mals auf der Hechel ſehr zerreißen und abgehechelt wer—

den. Er erhalt auch ſehr viel Nebenzweige, welche alle
unter die Breche verfallen. Ein noch weit betachtli—
cher Schade iſt auch- dieſer: Folgt em naſſer Semmr,
ſo werden im Erdapfelacker die Knoren ſehr zeitig ſchwarz
und bleiben leer vom Lein, welches ſehr viele Oekonomen

die
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die-Erfahrung wird gelehrt haben, welche einige Jahre
daher, bey dem ſich ereigneten ſehr hohen Flachspreis,

Kraut- Ruben- nud Erdapfelacker mit Lein beſaeten und
am Ende ſich den ſo theuer erkauften Leinſaamen zuruck,

wunſchten. Keine Frucht zehrt den Acker ſo aus, als
wie der Erdapfel. Ein Acker kann ſogar durch dieſe
Frucht ganz verwildern, wenn der Erdapfel, wie ſich
ſehr viele unverſtandige Oekonomen dieſer ſo verderblichen

Methode bedienen, in alle Furchen gelegt wird und keine
Zwiſchenfurchen gefuhrt werden, daß hernachmals das
junge Erdapfelkraut unbeharkt bleiben muß. Mian legt

in alle Furchen will gewinnen und verliert dreyſachz
im Gewinnen. Diieſe Frucht kann nie zu der Große ge—
deihen, die ſie erhalt, wenn Zwiſchenfurchen geſuhrt
werden. Der Acker verwachſt und verwildert folglich
ganz, und liefert in Zukunſt die durftigſten Erndten.
Ein Acker, der eine Korn- und eine Kleeerndte getra—
gen, giebt allerdings ein ſehr ſruchtbares und reiches
Flachsland ab, weil die in Faulniß ubergehenden Klee—
wurzeln ein Land ungemein befruchten. Doch hute man

ſich hier, Kalk zu ſtreuen. Man wurde dadurch die
Leinſaat ganz verbrennen, weil die Kleewurzel ſchon an

ſich ſelbſt die hitzigſte Materie iſt, und mit Beyhulfe des
Kalks ein Land ſo verderben durfte, daß es nie eine gute
Graserndte geben wurde. Ein ſolcher Kleeacker bleibt
auch faſt ganz vom Unkraut befreyt. Ruben, und
Krautacker, wenn ſie im Herbſt, um den Meyer, ein
ſehr verderbliches Unkraut, davon zu verbannen, einge—
kalkt werden, liefern einen ſehr langen, aber groben

Flachs, mut ſehr viel leinreichen Knoten. Am beſien
thut man, weun man dieſe Aecker vorher mit Korn be—

ſaet,
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ſaet, und den Kornacker nachmals zur Leinſaat zuberei—

tet. Solche Aecker liefern die beſten Korn- Waizen—
und Gerſtenerndten, und die kunftige Flachserndte wird

unſere Erwartung ubertrefſen, wenn zumal im Heroöſt
O. eledie Stoppeln eingekalkt oder eingeaſchert werden. Ju

merke kurzlich noch dieſes an, daß man

a) an abhangenden Bergen keine gute Flachserndte zu
hoffen habe. Den zureichenden Grund meines Sa—

tzes kann man ſich leicht ſelbſt denken. Jtit das
Flachsland abhangig, ſo iſt der Flachs bey Waſſer—
guſſen der großten Gefahr ausgeſetzt. Und kern ſtar—

ker Regenguß nur ein gemeiner Regen wird den
noch zarten zwey bis drey Zoll langen Flachs ausrie.

ſeln, und dem Landmann einen ſehr berrachtlichen
Schaden zufugen. Ein eben ſo wichtiger und ein—
leuchtender Grund, weshalb ein Flachsland eben und
nicht abhangig, oder äbſchuſſig ſeyn ſoll, iſt auch die—

ſer: Man erhalt an Bergen und auf abſchuſigen
Landern einen uügleichen Flachs, der noch uberdies
ſehr ungleich reiſt, woraus alsdenn ſehr uble Folgen

entſtehen.
b) Das Flachsland muß nicht mit Baumen, Strau—

chern oder hohen Mauern umgeben, folglich dem
Winde nicht die Macht benommen ſeyn, die Flachs—
ſaat von allen Gegenden durchfacheln zu konnen. Ein
jeder ſieht von ſelbſt den Nutzen und Schaden ein, der

aus Thun und Laſſen entſtehen kann.

a) Wie oft ſchmeißen nicht Regenguſſe den Flachs
völlig darnieder, und wonn der Leinacker nicht von

allen Gegenden offen und frey iſt, ſo wird der von

B anhal—

S
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anhaltenden Regenguſſen darnieder gelegte Flachs

nie wieder aufſtehen, oftmals ſchon in der Halfte
ſeines Wachsthums liegen bleiben und folglich um
die Halſte, wo nicht ganz, verfaulen, weil der
Wind ihn nicht wieder abtrocknen und auffacheln

kann.
Das FJlachsland muß aber auch um deshalb von

allen Seiten offen und frey ſeyn, damit nicht das
von Baumen fallende Laub dem auf den Acker ge—
ſtauchten Flachs Farbe und Schonheit benehme,
und ihm dagegen eine buntſcheckichte Farbe gebe.

Warum man den Flachs mit ſammt den Knoten
auf den Acker ſtauchen iolle, werde ich an ſeinem

4

Orte beantworten.

y) Der mit Baumen, dichten Stauchern oder Mau—
ern umgebene Flachs iſt auch den Mehlthauen ſehr
ausgeſetzt, und wird oftmals nicht der qusgeſtreute
Samen wieder erbaut, wenn ein Mehlthau auf

Bluthe oder noch zarte Knoten fallt. Dieſer ſo
richtigen und durch die Erfahrung beſtatigten Mey—

nung pflichtet auch Seiferth in dem ſchon angezo.
genen Traktatchen bey.

Zum Beſchluß dieſes Kapitels will ich noch weniges
von der Zubereitung eines gutartigen und fruchtbaren
Dungers beyfugen. Einen Acker kann ich nur alsdenn
fruchtbar nennen, wenn er milde und locker gemacht wor
den. Dieſes kann er durch einen dohlzubereiteten Dun

ger werden. Der beſte Dunger wird von Strohdachern,

die ja auf dem Lande ſehr haufig ſind, und. man kann
nicht glauben, was fur ein Unterſchied unter gememem

Ciroh
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Stroh und unter Stroh von abgerißnen Dachern iſt.
Strohdacher fuhren ſehr viel ſalpetrichte Theile mit ſich,
die ſie aus der Luft an ſich gezogen. Daher kommt es
auch, daß Dunger von Strohdachern viel eher in Faul.

niß ubergeht, als der Dunger von friſchem Stroh, der
nicht nur fine langere Zeit erſordert, ſoll er anders voll—
kommen in Janlniß ubergehen, ſondern auch jenem an
Gute bey weitem nicht gleich kommt. Dunger von
Strohdachern aber, ſo gut er auch ſchon immer an ſich
ſelbſt ſeyn kann, kann gleichwohl noch um ein merkliches

verbeſſert werden. Nur der Mangel an Stroh und kein
felbſtiges Nachdenken brachte nothgedrungen die Oekono—

men auſ dieſe Erfindung und uberzeugte ſie von der
Wahrheit meines Satzes. Man fieng an ſtatt des Stro-
hes, welches einige Jahre in einem ſehr hohen Preiſe
ſtund, deſſen ſich die alteſten Oekonomen nicht zu erin«
nirn wußten, der Sageſpane zu bedienen, die man in

Gegenden, wo viel Holz- und Bretmuhlen ſiud, in
großer Menge haben kann, uud machte dabey die Er—

fahrung, daß auch der wildeſte und feſteſte Acker dadurch

milde und fruchtbar gemacht werden konne. Noch ſahen

leider! viele Oekonomen, deren Sache ein weiteres
Nachdenken eben nicht iſt, die Urſache der daraus er—
folgten Fruchtbarkeit nicht ein. Sageſpane konnen alſo
einen ſehr guten und lockern Dunger liefern, dem kein
anderer gleichen kann. Und durch dieſe Art Dunger
wird man binnen kurzer Zeit ſeine Felder und Fluren zu
den fruchtbarſten Gefilden umgeſchaffen ſehen. Keine
Erndtenſaat erfordert aber einen ſo leichten, milden und
lockern Boden als die Leinſaat, und dahero wird dieſe
Art Dunger wider Verhoffen unſern Wunſchen entſpre-

Ba chen.
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chen. Vorzuglich Feldfruchten, die unter ſich wachſen,
kommt dieſer Dunger trefflich zu ſtatten.

Ein unvermutheter Zufall brachte einen Landwirth
auf den Gedanken, ſeine Aecker, auf welchen er Ruben
und Erdapfel erbauen wollte, mit verfaulten Sageſpa—

nen zu dungen. Es rottete namlich ein Landwirth ein
Stuck Stockraum, in welches er Erdapfel legte, und
bey der darauf erfolgten Erndte merklich ſpurte, daß die
Erdapſel an manchen Orten, wo alte verfaulte Stocke
geſtanden, uberaus groß gewachſen. Das Jahr dar-
auf machte er einen Verſuch mit verfaulten Sageſpanen,

und ſahe mit großtem Vergnugen ſeinen gemachten Ver—

ſuch ſehr reichlich belohnt. Er extendirte in darauf fol—

genden Jahren ſeine Verſuche auch auf Kraut- und Ru—
benacker, und fand auch hier, daß die Sageſpane von
nicht geringem Nutzen waren. Pflegt man nun gleich
untergehacktes Schuttenſtroh (welches nach dem Stroh—

dache die beſte Streu iſt) Sageſpane zu ſtreuen, ſo er-

halt man den beſten Dunger, den man ſich nur wunſchen
kann. Moosbunger, wenn der Moos noch einmal ſo
lang als das Stroh liegen kann, giebt auch einen ſehr
guten und feiten Dunger ab. Anm ſchicklichſten wird

man den Moos in Stallholzer thun, wo er viel eher in
Faulniß uhergehen kann, aber alsdenn nicht geſchickt iſt,

auf Moosfelder zu ſtreuen, welche Flachslander abgeben
ſollen, weil er eine außerordentliche Scharfe bey ſich
fuhrt, welche den Wurzeln des noch zarten Flachſes ſehr

nachtheilig werden durfte. Am ſchicklichſten iſt er für
Krautlander, welche er zur Bewunderung befruchtet.
Hat ein ſolches Krautland aber noch eine Erndte von
Waizen oder Korn getragen, ſo kann man ſich alsdenn

auch
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auch noch eine ſehr reichliche Flachserndte verſpre—

chen.
Ltaub taugt gar nicht zur Streu, indem es die Ae—

cker mehr betaubt als befruchtet. Eben ſo wenig kann
ich den Abgang von Flachs in Dorrſtuben zut Streu em.

pfehlen. Ein ſolcher Dunger iſt mehr ſuchug als be—
fruchtend, und wird ein Acker dadurch ſo verderht, daß

anch der beſte Dunger nicht vermogend iſt, ihn ſogleich
wieder zu gutem fruchtbaren Lande umzuſchaffen. Es
iſt und bleibt ein altes landliches Spruchwort: Laub
macht die Fluren taub. Viele Landwirthe, welche
den ſchadlichen Einfall hatten, ſich itzterwahnter Streu
bey eingeriſſenem Strohmangel zu bedienen, ſind leider
mit Schaden klug worden. Blieibt ein ſolcher Acker zu
Grasland liegen, ſo wird man mit,. Erſtaunen gewahr
werden, daß an Heufutter wenig oder gar nichts darauf

erbaut wird. Die Ueſache iſt dieſe: eine ſolche Streu
iſt nicht vermogend, den Erdboden zu erwarmen, welche

Eigenſchaft nur Stroh und Moos eigen iſt. Sind nun
ſolche Fluren im rauhen und harten Winter nicht mit
Schüee bedeckt, ſo kann man leicht erachten, wie ſo
leicht der Froſt alle Wurzeln todten konne, da ihm keine
Erwarmung entgegen ſteht. Man beobachte nur im Lenz

ſolche Fluren, ſo wird man ſie nicht anders als gleichſam
ausgebrannt erblicken und denſelben nur hier und da ein

Graschen entſprießen ſehen. Dieſe Art Dunger dem—
nach, weil er ſo ſchadlich iſt, wird ein kluger Oekonom

billig meiden. Vey ſich ereignetem Strohmangel kann
man ja noch anderer Streu ſich bedienen, welche dem

Stroh, ziemlich gleich konnnt. Kann mian kein Moos
haben, ſo nehme man Schilf oder Krillenkraut, welches

B 3 in
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in großen Heiden ſehr haufig und jahrlich mehrmalen zu
wachſen pflegt, wenn es abgeſchnitten wird.

Zweytes Kapitel.

Wie muß das Flachsland zubereitet werden?

Das Flachsland bedarf im Fruhjahr eben keiner
angſtlichen unv uberfluſſigen Zubereitung, wie ſich ſehr
viele Hauswirthe einer ſehr uberfluſſigen und oft ſchadli—

chen Zubereitung ihrer Flachslander bedienen, auch wohl
noch uberdieſes die vollige Zubereitung zu einer Zeit ver—

fugen, wo ſie billig nicht verfugt werden ſollte.
Die erſtere Regel der Klugheit, die im Fruhjahr

bey volliger Zurichtung des Flachslandes zu beobachten,
iſt dieſe: Man bringe nicht eher die Egge auf den Lein«
acker, bis er vollkommen ausgetrocknet, und die Win—
terfeuchtigkeit von der Fruhlingswarme ganzlich ausgezo—
gen worden. Man handelt dahero ſehr thoricht, wenn
man ſich mit der Zubereitung an eine gewiſſe Zeit, ja

ſogar an gewiſſe Tage bindet, und mit Gewalt erzwin—
gen wilk, was gleichwohl okonomiſche Klugheitsregeln
verbieten. Eine ſo wichtige als richtige Wahrheit iſt
doch allemal dieſe: Der Leinſaamen muß mehr in Staub
als ſeuchten Boden geſaet werden. Wie kann ich dem
Acker die vollige Zubereitung geben, wenn er noch nicht

vollkommen ausgetrocknet? Der Acker ſoll vor der zu
erfolgenden Leinſaat wohl und zwar dreymal durchegget,
die ausgeeggte.n Quecken und andern Wurzeln voin Un—
kraut auscorren, und ſodann auf dem Acker verbrannt
werden. Laßt ſuh dieſes aber thun, wenn der Boden

noch
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noch die Winterfeuchtigkeit in ſich enthalt, wenn der
Boden noch ſchwer und die Wurzeln des Unkrauts nicht

auseggen laßt? Kein Unkraut lebt ſo leicht wieder auf

as Quecken und Hahnenfuß, wenn beydes auch der
Winterfroſt noch ſo heſtig gedrucktt. Dahcro handelt
man der Klugheit vollkommen gemaß, wenn nen ben
Leinacker nicht eher durcheggen laßt, bis er vollig ausge—
trocknet und der Wind mit dem Erdboden ſtaubt. Dann

woerden die noch nicht ganz von der Kalte des Wintdrs

erſtorbnen Wurzeln des Unkrauts vollends ausdorren und
abſterben muſſen. Wie wohl wird ſich der Landwirth

rathen, wenn er dieſe okonomiſche Klugheitsregel be—
folgt! Sein Flachsland wird gax ſehr vom Unkraut
verſchont bleiben, welches ſich im Gegentheil ohnſtreitig

wurde vorgefunden haben. Man kann in Wahrheit
nicht glauben, wie ſchadlich es iſt, den Leinſaamen in
noch ſeuchten Boden zu ſtreuen. Ehe noch das Korn-
chen zu keimen anfangt, grunt ſchon der Leinacker von
verſchiednen Arten des Unkrauts, worunter in nicht ge—
ringer Menge ſich Tannenneſſeln und Hederich befinden,

und dennoch den gutartigſten Theil des Unkrauts ausma—

chen. Aber der feuchte Boden fuhrt weit bosartigeres
Unkraut bey ſich. Meyer, Kneil, Haararaß und Vo—
gelzunge, vier verderbliche Gattungen von Unkraut, rau—
ben oftmals dem Landmann den ganzen Gewinnſt, den

er ſich von ſeiner Leinfaat verſprach. Das Jahr 1706
muß einen jeden uberzeugen konnen, wie wahr ich ge—

ſcprochen. Viele Orkonomen konnten nicht zeitig genug
ihren Saamen ausſtreuen, und die daraus entſtehenden
ubeln Folgen belehrten ſie, wie unvorſichtig man gehan—

delt. Es faud ſich eine ungeheure Menge Unkraut, we'.
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ches auszurotten einen Aufwand erſorderte, der vielmals

den aus der Leinſaat ſich zu verſprechenden Gewinn merk.
li h uberſtteeg. Wenn die Metze neuer Rigaiſcher Lein

1Rthl. 4 und 6 Gr. koſtet, und fur dieſe Metze den Ja.
tern zwey Thaler und druber entrichtet werden muß (des

andern Aufwands, als Raufen, Stauchen, Ruffeln
und Brechen, noch nicht zu gedenken), wie muß der
Fiachs geraihen, wenn er die diesfalls gehabten Koſten
uberſteigen ſoll. Sehr ſelten wird aber eine Leinſaat ge—
rathen, die ſo ſehr mit Unkraut uberhauft geweſen. Da—

von hat mich die vielfaltige Erfahrung uberzeugt. Man
kann leicht abnehmen, wie ſehr der noch junge zarte
Flachs gedruckt wird, wenn der Jater ſo lange auf einer

Stelle liegen muß. Der Flachsboden wird hart ge—
macht und dem Flachs dadurch das Wachsthum benom—
men. Ein Junftheil Flachs wirnd nothwendig mit dem
haufigen Unkraut ausgerauft. Der Flachs iſt oftmals
ſchon zehn bis zwolf Zoll lang, und man jatet noch im-

mer. Welcher Schaden erwartet den Landmann fur
ſeine Unbeſonnenheit? Der Flachs wachſt nunmehro
ſprenkelformig, bleibt kurz, und ſeine Wurzelenden ſind
wenigſtens drey Zoll lang ganz holzicht. Das Jahr
1786 giebt auch hiervon einen Beweis ab. Der Land—
mann ſetzt ſich aber durch das ſehr fruhzeitige Saen noch
weit ſchadlichern Folgen aus. Ein jeder weiß von felbſt,

daß unſer Erzgeburge noch in der Mitte des Aprils nicht
mit Froſten verſchont iſt, und wie leicht ergreift der Froſt

einen noch ſeuchten Boden? Wie leicht kann er alſo
eine ganze Leinſaat betauben? Geſetzt auch, der Froſt
ſtreckt ihn nicht zu Boden, ſo wird er von Zeit des er—
littenen Froſtes zu ſiechen anfangen und nie zu ſeiner ge.

hori-
J
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horigen Große gelangen, zu geſchweigen, daß man auch,

quf leinreiche Knoten keine Rechnung machen darf.
Selten erhalt auch ein ſolcher Flachs, wenn anders nicht

ein hikiger Sommer erfolgt, die erforderliche Feſtigkeit
cund fallt gemeiniglich unter die Breche. Dieſes ſind

alles Uebel, die ſich der Landmann ſelbſt durch das all—

zufrubzeitige Saen zuzieht. Streue ich meinen Saamen
in vollkommen trocknen Boden, ſo werden die noch zu—

rauckzebliebnen und ſpatern Froſte mir im geringſten
nichts ſchaden, wenn auch das Kornchen ſchon zu keimen

anſangt. Ein ſicheres Kennzeichen, ob eine Leinſaat
vom Froſt gedruckt worden, iſt, wenn der Flachs an
ſeinen Spitzenenden ſehr fruhzeitig pfleget ſchwarz zu wer.
den und wenig Bluthe bekommt. Seine Farbe bleibt

ſtets ſchwarzgrun, wenn auch ſchon ſeine Blatter ganz
abgefallen. Fallt ein ſolcher Flachs auch nicht ganz un—
ter die Breche, ſo bleibt er auch bey der beſten Behand—
lung doch immer ſprode, und giebt folglich ein ſehr mit.

telmaßiges Garn. Jch geſtehe ganz gerne ein, daß es
nicht klug gehandelt ſey, wenn man mit der Leinſaat zu

lange verzogert und ſie wohl gar bis zur Mitte oder zu
Ende des Manys verſchiebt. Jch kann doch aber auch
nicht ſo geradezu Seiferthen beypflichten, welcher ſagt,
man muſſe in der Mitte des Marzmonates bis zu Ende
des Aprils ſaen, ohne hieruber mich deutlicher und um—
ſtandlicher erklart zu haben. Jm verfloſſenen 1785ſten
Jahre verſtattete der lang anhaltende Winter nicht, die
Leinſaat zu gehoriger und ſonſt ublicher Zeit zu verfugen.
Viele brachten den Leinſaamen vier Wochen ſpater auf

die Leinacker, oder konnten ihn erſt vier Wochen ſpater

hinausbringen, und mußten in Zukunft mit vielem

B 5 Schaden
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Schaden von der Richtigkeit des Satzes uberzeugt wer—
den, daß ſpate Leinſaaten ſchlechte Flachserndten liefern.

Der Flachs konnte wegen Kurze der Zeit, die er im Acker

ſtehen konnte, nicht ſeine gehorige Feſtigkeit erlangen,
und fiel meiſtens unter die Breche. Jſts alſo nicht beſ—
ſer, man befolgt die von mir anempfohlne Klugheitsre—

gel, ſtreuet ſeinen Saamen nur in vollkommen trockne
Aecker, und verſpricht ſich mit der Hulfe des Himmels
eine gute Erndte. Trocknet das Erdreich fruhzeitig aus,
ſo kann ich auch fruhzeitig, und gleich zu Anfang des
Aprils, meinen Saanien dem Acker anvertrauen. Viele
bleiben an dem anererbten Vorurtheil kleben und walzen

oder rollen den nur beſaeten Acker. Was fur Nutzen ſoll
daraus entſpringen? Jch wenigſtens kann mir keinen
denken. Man handelt vielmehr, nach meiner Einſicht,
der ſo nothigen als nutzlichen Zubereitung des Leinackers
ganz entgegen. Der Leinacker ſoll milde  und offen ſeyn,

und man bemuht ſich, ihn durch Walzen feſt zu machen.

Was ſur Widerſpruche? Auch nicht den geringſten an—
ſcheinenden Nutzen kann ich vorfinden, den das Walzen

geben konnte. Schon die durchs Eggen vom Vieh zu—
ruckgelaßnen Fußſtapfen zeichnen ſich merklich aus, wenn

der Leinſaamen aufgegangen, und das Walzen ſollte nicht

noch weit ſchadlicher ſern, da dort nur der hunderte
Jheil hier aber die aanze Leinſaat leidet? Ohnſtreitig
walzt man deshalb auch einſaaten, weil man Kornſaa—
ten zu walzen pfiegt. Beym Walzen der Kornſaaten
beabſichriget man das beſſere Abmahen mit der Senſe,

welche ſorcun viel tiefer gefuhrt werden kann, ohne daß

man deſurten darf, in Steine oder Kloſer zu hauen.
Zurh walzt man Haferacker, weſche das kunſtig; Jahr

Hzu
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zu Grasland liegen bleiben ſollen, um dadurch ein ebe— l

nes Land zu erhalten. Was beabſichtiget man aber bey
if

J

gewalzten Flachslandern? 4

Drittes Kapitelk.

Welches ſind die Kennzeichen des guten Leinſaa—

mens, und welche Arten ſind zu em— ſt
pfehlent

Wir bedienen uns in Sachſen, und vorzuglich in. 2 j

unſerm Erzgeburge, verſchiedener Arten von anslandia

ſchen Leinſaamen, aber vor allen andern Leinſaamen gebe
ich dem Lein aus Riga den Vorzug. Die Verſchieden—

heit zwiſchen unſerm und dem Clima in Riga zieht ihn
bey uns zu einer ſehr anſehnlichen Lange. Er wachſt
ſehr lang, bekommt aber mehr holzichte als faſerichte

Theile, d. i. er wird ſehr grobſtenglicht und verfallt ſich
J

uberaus ſehr unter der Breche. Dieſen Verluſt erſetzen
aber eine Menge leinreicher Knoten, welche den ſchon—
ſten und vollkommenſten Lein liefern, wenn wir ihn ge—
horig behandeln und nicht verabſaumen. Aus dieſem

R gaiſchen Leinſaamen konnen wir den beſten und ſchon—

ſten Land- oder Saelein ziehen, der allen andern Lein«
ſaamen den Vorzug ſtreitig macht, wenn man ihn be—

ſonders ein Jahr ums andere ruhen laßt. Jm erſten
Jahr, wenn kein Mißwachs erfolgt, erhalt man doch
gemeiniglich nach einer Metze Ausſaat acht Metzen. Wie

leicht kann man alſo nicht dacjenige anwendbar machen,

was ich nur eben empfohien. Man handelt in Wahr—
heit
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heit einem Thoren gleich, wenn man alle Jahre den
neuen Lein ſo theuer erkauft, obgleich die Leinſaat vom
neuen Lein eine gute und reiche Leinerndte geliefert. Aus

dieſem Lein zieht man das darauf folgende Jahr einen
eben ſo langen, wo nicht langern, aber doch weit ſcho—

nern, klarern und geſchmeidigern Flachs, der zwar nicht
ſo leinre.che Knoten liefert, aber von ſo zarten und ſil—

berartigen Faſern iſt, daß er ſehr wenig auf der Hechel

verliert. Statt daß der grobſtenglichte Flachs vom
neuen Leinſaamen ſehr in Brechhauſern ſchwindet, ſo
quillt dieſer, wie leicht zu erachten iſt, unter der Breche,

und fallt ſehr ins Gewichte, worauf kluge Kaufer vor
allen Dingen Ruckſicht nehmen. Jch bin Augenzeuge
geweſen, daß ein ſolcher Lein ſechs bis ſieben und meh—

rere Jahre geſaet worden und immer reiche Flachsernd—
ten geliefert, weil ein gewiſſer Oekonom ſeinem Leinſaa—
men oft eine zweyjahrige Ruthze verſtattete, auch in Ruck—

ſicht des Bodens oder Flachslandes wechſelte, und hald

in ſchwerern, bald in leichtern Boden ſeinen Saamen
ſtreute. LKeinſaamen aus Schottland, Flandern und
Holland kommt ſelten nach Sachſen, und in unſer Erz—
geburge gar nicht, folglich kann ich auch von deſſen Ei—
genſchaſten nichts melden. Der ſo genannte Steinlein
pflegt bey uns ſehr gut zu gerathen, giebt viel leinreiche
Knoten, bleibt aber ſehr kurz, und ſchadet ſich ein Land—

mann gar ſehr, wenn er ſich dieſes Leinſaamens bedient,
weil er an Flachs nur die Halſte erhatt. Gleiches Ver—
haltniß findet ſich auch bey den ſogenannten grun. und

gelbmarkſchen Leinſaamen, der ſelten eine anſehnliche,
niemals aber die Lange ves Rigaiſchen Leinſaamens er—

halt, ſolglich bey weitem nicht ſo viel und auch nicht ſo

ſelonen
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ſchonen Flachs als der Rigaiſche Lein liefert. Eben ſo

giebt auch der Leinſaamen aus Quedlinburg nie einen ſo
ſchonen Flachs als der Leinſaamen, den man ſich aus Ri—
gaiſchem Lein erzog. Fur alle dieſe Arten habe ich keine

Empfehlung, und geſtehe nur dem Leinſaamen aus Riga
den Vorzug vor allen andern zu, weil er ſich vollkom—

men fur unſer Clima ſchickt, und aus ihm, wie ich ſchon
oben geſagt, der beſte Land- oder Saelein erzogen wer

den kann.

Die Kennzeichen eines guten und achten Saamens

ſind:
1) Jarbe und Schwere. Denjenigen Lein, der eine

ſchone Goldfarbe hat, muß man nothwendig demje—
nigen vorziehen, der eine braunlichte Farbe halt, weil
dieſer letztere die vielmals ganz ſichere Vermuthung

gegen ſich hat, daß er ſehr oft geſaet und ausgeartet
ſey, und fur ausgearteten Lein muß man ſich ſo viel
als moglich huten, weil er auch im fruchtbarſten Acker
keinen guten, ſondern einen kurzen Flachs mit drey
his vier kleinen Nebenzweigen liefert. Ein ſicheres
und untrugliches Kennzeichen eines ausgearteten Lein—

ſaamens! Kann man mehrere Sorten von ſchonem
goldfarbigten Lein haben, ſo prufe man ihn durch die

Waaage, und wahle den ſchwerſten.
2) Der ſchonſte und ſchwerſte Lein kann dennoch unſere

Hoffnung tauſchen, und entweder dumpfigt geworden

und halb taub ſeyn, oder wenigſtens einen ungleichen

Flachs liefern. Solchen Leinſaamen muß man mei—
den. Wie man ihn aber auf die ſicherſte Art meiden

konne, will ich mit wenigem erortern.

a) M.n
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a) Man chue eine gewiſſe Anzahl Leinkorner in einen
Loffel und halte den Loffel ubers Feuer. Springon

ſie alle heraus, ſo iſt er gut. Ein noch ſicherers
und untruglicheres Kennzeichen iſt auch folgendes:

b) Man thue eine gewiſſe Anzahl Leinkorner in ei—
nen feuchten wollenen Fleck, lege ihn an einen war

men Ort und habe ſobann genau Achtung, ob alle
dieſe Kornchen in zo bis 36 Stunden zugleich zu
keimen anfangen. Keimt er ſpater (und ich weiß,
daß kein einziges Kornchen zuruckgeblieben, aber
vielmals erſt nach 5 bis 6 Tagen einige Kornchen
zu keimen angefangen haben), ſo iſt dieſes kein
gutes Kennzeichen. Man erbaut aus ſolchem Lein—

ſaamen einen ſehr ungleichen Flachs. Die Er—

fahrung hat mich gelehrt, daß erſt nach vollende—
tem Jaten beynahe der dritte Theil vom Leinſaa—
men aufgegangen. Was fur eine ungleiche Saat
muß da nicht hervorkommen? Wie ſehr wird man

ſich nicht durch ſolchen Lein geſchadet ſehen muſ.
ſen? Wie ungleich reift nicht eine ſolche Leinſaat?

Wenn die fruhzeitig aufgegangene Leinſaat ſchon
zu reiſen anfangt und ſeine vollkommenen Knoten

hat, fangt der ſpatangekominene erſt an zu bluhen,

und will man dieſen letztern nicht verloren gehen ſe—
hen, ſo wird der erſtere uberſtandig werden muſ—

ſen. Die gewiſfe Folge iſt dieſe: Man erhalt eit
nen buntſcheckigten Flachs, indem der uberſtandige

entweder eine rothlichte oder ſchwarze Farbe erhalt,
und noch uberdies ſprode wird. Laßt man aber
den ſpatgekommenen Flachs nicht zur Reife kom—

men, ſo erhalt man mehr Werg als Flachs, weil
der



weil der ſpatere Flachs noch keine Feſtigkeit h

und nicht die Breche halten kann. Jn dieſ
1786ſten Jahre, da faſt ieder Hauswirth nenn
Leinſaamen kaufen mußte, weil er das vorige Jahr q
nicht ſowohl Mißwachs an Flachs, als auch anleinſaamen erlitten, ſahen ſich ſehr viele mit dieſet 5

Art Lein betrogen, und beym Raufen fand ſich
eine ungeheure Menge kurzer und noch bluhender

Stengel, welche nicht die geringſte Feſtigkeit
hatten.

c) Eine noch andere und eben ſo ſichere Probe, die
vollkommene Gute des Leins zu pruſen, iſt auch
dieſe: Man vermiſche dreh Theile Erde mit einem

Theil geloſchten Kalk, ſtreue eine gewifſe Anzahl
Korner hinein, netze das Erdreich ein wenig und
beobachte genau, ob ſie binnen 16 bis 18 Stunden

alle aufgegangen. Der Kalk treibt, wie bekannt,
gar uberaus, und wenn die hineingeſtreuten Korn—
chen ſpater als binnen beſtimmter Zeit ſich vorfin

den, ſo kann man ganz ſicher vermuthen, daß es
ſchlechter und ausgearteter Leinſaamen ſey.

Mit wenigem will ich noch erinnern, daß man ſich
vor zwey Gattungen von Leinſaamen billig in Acht neh—

men muß.
1) Man hute ſich vor ſehr großkornichtem Leinſaa- v

men, der noch uberdies eine ſchwarzliche Farbe
hat, und mehr breit als dicke und vollkommen iſt.

Ein ſehr oft geſaeter und nie ausgeruhter Lein
bringt ſolchen Saamen hervor.

2) Man hute ſich ferner vor ſehr kurzem, dicken und
runden deinſaamen, der ſehr viele Aehnlichkent mt

dem
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dem Steinlein hat. Benyde Arten bringen, wie
viele die Erſahrung gelehrt haben wird, einen ſehr
kurzen und ſchlechten Flachs hervor.

Mit Leinſaamen kann man gar ſehr betrogen wer—

den, und vielmals kauft man neuen Lein, den ein ge—
winnſuchtiger Kauſmann aus Riga verſchrieben haben
will, der doch gleichwohl in den Gegenden um Magde—
burg herum erbaut worden iſt. Der neue Lein aus Riga,
fuhrt gemeiniglich viel Unnutz und kleines Geſarne bey
ſich, vorzuglich aber viel Schmalz. Findet ſich aber
im neuen Lein viel Haargrasſaamen, Tummel und
ſchwarzbartigter Hafer, ſo iſts ein ſicheres Kennzeichen,
daß er in den Gegenden von Magdeburg erzeugt und in

Faſſer geſchlagen worden.

Der neue Lein aus Riga, und beſonders der Kro
nenlein, iſt ſehr ſaamenreich und hat krumme Schna—
belchen oder Keimchen. Erſcheint er nicht mit dieſen
Eigenſchaften und iſt großkornicht mit geraden Keimen,

ſo war niemals Riga ſein Vaterland.

Viertes Kapitel.
Wie viel erfordert ein Dresdner Scheffel Korn—

ausſaat Leinſaamen?

Richtiger ſollte ich wohl ſagen: wie viel erfordert
ein Dresdner Scheffel Kornausſaat neuen, und wie viel

erfordert er alten Leinſaamen? Jnmn Leinſaen weichen
die Oekonomen ſehr von einander ab. Jn Sachſen wird
bekanntermaßen eine große Menge Flachs jahrlich er—

baut,
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baut, und jede Gegend und, faſt mochte ich ſagen, jedes
J

Dorf, jeder Landmann hat im Leinfaenſeine beſondere
J

Methode. Mancher ſaet auf ein Stuck Land 8 Metzen,

wo ein anderer, der mehr okonomiſche Kenntniße beſitzt, 1
kaum halb ſo viel hinſarn wird, und ein Dritter uber« ß

trifft wohl noch den erſten. Die Gewinnſucht lockt uns J

gemeiniglich zu ſchadlichen Handlungen an. Es hat al— J
ſi

lerdings ſeine Richtigkeit, daß, wenn der Leinſaamen J

allzudunne geſaet wird, man einen zwar langen, aber ſi
deſto grobern Flachs erbaut, weil er mehr ins Holz als 9

inin die Faſern wachſt. Ein ſolcher Flachs verfallt nun,
uonwie leicht zu erachten, gar ſehr unter der Breche. Ein m

ſaamen ſehr dunne ſaen, iſt, daß der ſchon ziemlich zu J

bu

Hauptvortheil, den diejenigen haben, welche den Lein— u

is

ſeiner gehorigen Lange gediehene Flachs, bey anhalten—
J

den Regen und Sturmen, weniger der Gefahr ausgeſetzt i

ft

haltenden Regenguſſen ganz darnieder gelegt worden, ſo b

iſt, welche diejenigen allerdings zu befurchten haben, wel— i
uj.che ihren Leinſaamen nur allzudichte ausſtreuen. Ein

u

dunner Flachs legt ſich gar ſelten, und iſt er ja von an— J

11

ſteht er dennoch wieder auf, ſobald ſich nur ein trockner il

Wind erhebt. Ein dunner Flachs tragt auch uberaus ſe
J

viel leinreiche Knoten, welche den ſchonſten und voll—
kommenſten Leinſaumen liefern. Ein dichter Flachs aber
liefert weit weniger Lein, weil ein ſchwacher und dunner
Flachshalm kaum 3 bis 5 Kuoten tragt, da man auf ei—
nem groben und ſtarken Stengel wohl einige und zwan—

ziij erbiücken wird. Wie ſehr ſieht ſich nicht mancher an—
gehende O.konom durch ſeine allzudichte Leinſaat in Scha—

den gebrachn? Und beſonders groß wird der Schaden
ſeyn, wenn er keinen Unterſchied unter kurzein und lan—

C gen
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gen Leinſaamen macht, und z. B. von-neuem Leinſaa—
men aus Riga eben ſo viel auf einen Scheffel Land hin—

ſtreut, als er zuvor von dem ſogenannten Steinlein,
Quedlinburgiſchem oder andern kurzen Leinſaamen hinge—

ſaet, ohne zu erwagen, daß ein langer Flachs ſich weit
eher lege und weit ſchwerlicher wieder aufſtehe als ein kurzer

Flachs. Der Schaden, den ſolche unerfahrne Oekono—

men empfinden, iſt oft ſehr betrachtlich, weil vielmals
mehr als die Halfte im Acker verfault. Wie viel erfor—
dert alſo ein Dresdner Scheffel Kornausſaat langen oder
kurzen, neuen oder alten Leinſaamen. Von langem und
neuen Rigaiſchen Leinſaamen ſaet man im Erzgeburge ge—

meiniglich, wenn er durch die Probe als acht und gut be—

funden worden, und ſehr wenige oder gar keine Kornchen

zuruckbleiben, g Metzen auf einen Acker, worauf vor—

hero ein Scheffel Korn geſaet worden. Jſt er ſehr klein—
kornicht und ſqgamenreich, aber dabey acht und gut, ſo

wird man auch nur 7 Metzen auf m Dresdner Scheffel

Kornland ausſtreuen. Und dies iſt meines Erachtens
die beſte und weniger gefahrliche Methode. Seiferth

ſagt in ſeinem Werkchen: wenn nian den Flachs nur
nach der gemeinen Art bauen und keinen ſchonen langen

Flachs haben wolle, ſo muſſe man ihn dunne ſaen, da.
mit er ſich nicht lege und verfaule, und wurden 20 Me—
tzen von Hollandiſchem oder Rigaiſchen Leinſaamen genug

auf 1Scheffel Land ſeyn. Wie ſehr bin ich von den
Empfehlungen dieſes Schriftſtellers abgewichen! Wie
wenig muß der Herr Autor des ſchon oft angefuhrten
Traktatchens unſer Erzgeburge und unſere Aecker kennen!

Doch hat vielleicht der Autor einen ganz eignen geome.
triſchen Fuß, wornach er einen Scheffel Land auszumeſ.

ſen
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ſen pflegt Wir durſen es nicht wagen, auch nur
1o Metzen auf unſere Aecker zu ſtreuen, weil ſich der
Flachs ſchon legen und uns ſtatt des gehofften Gewinns

merklichen Schaden zufugen wurde. Ein jedor Oeko—
nom, der ſich mit dem Flachsbau beſchaftiget, und ſich
des neuen Rigaiſchen Leins je zuweilen bedient, wird mir

hierinnen beypflichten, daß ſich Seiferths kameraliſtiſche
Kenntniſſe nur auf Theorie und nicht auf Erfahrung

grunden, welche letztere doch hochſt nothwendig, wenn
man in einem ſolchen Fache arbeiten, bisherige Gebrau—

che abſchaffen und neue an deren Stelle einfuhren will.

Vom ſogenannten Kronenlein ſaet man auch nur
7 Metzen auf einen Scheffel Kornland, weil er ſehr klein

an Kornern iſt. Jn der Niederlauſitz weicht man gar
ſehr vom Erzgeburge ab, indem in daſigen Gegenden
auf einen Dresdner Scheffel Kornausſaat auch ein
Dresdner Scheffel Lein hingeſtreuet wird. Alſo doch
noch 4 Metzen weniger als Seiferth haben will. Kur—

zen Leinſaamen ſaet man daſelbſt 2 Scheffel auf einen
Scheffel Kornland, und zwar in den dritten Acker oder
in die dritte Saat, und in beſten ſchwarzen offnen Bo—
den. Man konnte mir hier mit dem Einwurf begegnen,
warum man in dieſer Gegend noch einmal ſo viel auf ei—

nen Acker ſae als wir im Erzgeburge zu ſaen pſlegen, und
warum der Flachs ſich in dortigen Gegenden nicht lege
und verfaule? Man ſehe nur ihre Flachſe an, und man
wird ſich dieſe Frage ſelbſt beantworten konnen. Jhr
Flachs, den ſie auch nach Leipzig zum Verkauf bringen,
iſt ſehr kurz, und ihr langſter aus neuem Lein erzogner

Flachs gleicht unſerm Steinflachs, oder hochſtens dem
ſogenannten Grunmarkſchen Flachs. Jn Quedlinburg
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ſiet man auf einen Acker, der vorhero zu zweyen malen

einen Scheffel Korn getragen, auch eben ſo viel Leinſaa-
men. Von kurzem Leinſaamen ſaet man im Erzgeburge

einen Scheffel auf einen Scheffel Kornland. Ohnge—
achtet aber ein ſolcher Flachs keine anſehnliche Lange er—

reicht, ſo pflegt er ſich doch wohl noch bey ſtarken Re—
genguſſen zu legen, und wenn er auf abhangendem Bo—
den ſieht (welches viele Oekonomen eben nicht ſehr beab—

ſichtigen) und nicht von allen Seiten frey iſt, daß er
alsbald vom Winde wieder aufgefachelt werden kann, ſo
bleibt er auch eben ſo wohl liegen als ein langer und dich—

ter Flachs. Es verbeſſern ſich alſo diejenigen entweder
um ſehr wenig oder um gar nichts, die ſich des kurzen
Leinſaamens bedienen, um ſelbigen dichter ſaen zu kon—

nen. Stat daß der kurze Leinſaamen ofters kaum das
Maaß einer Elle erreicht, wachſt der neue Lein aus Riga

und der aus ihm gezogne Saelein zu einer Lange von 48
bis 54 Zoll auf, wenn nicht uberfluſſige Naſſe mnd man—

gelnder Sonnenſchein ihn im Wachsthum verhindert, und

ubertrifft. dennoch jenen an Farbe und Schonheit. Jch
wurde alſo die Methode ſehr vieler andern Oekonomen

ergreifen, welche jeden Leinſaamen verſucht, den dar—
aus gezogenen Gewinn genau gegen einander abgewogen

und am Ende dennoch dem Leinſaamen aus Riga vor al—

len andern den Worzug zugeſtehen mußten. Der aus
dem neuen Rigaiſchen Leinſaamen gewonnene Landlein,
welchen man auch einmalgeſaeten Tonnenlein zu nennen
pflegt, giebt, wie ich ſchon oben erinnert, einen ſehr
ſchonen langen und geſchmeidigen Flachs, tragt aber we—

niger Knoten. Und hier klebt man im Erzgeburge an
einem Vorurtheil, weſches den Oekonom oft in den groß—

ten
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ten Schaden bringt. Es iſt gleichſam ein unerbittliches
Muß, den einmalgeſaeten Tonnenlein um die Halfte
dichter zu ſaen als der neue Saamenlein geſaet wird. Al—

lerdings handelt man ſehr thoricht. Man nimmt als
mathematiſch gewiß an, daß von ſolchem Lein nur die

Halſte acht und gut und ſo beſchaffen ſey, daß ihn der
Acker wieder geben konne, dahero er auch noch einmal ſo

dichte als der neue Lein geſaet werden muſſe. Man
glaubt dieſes, weil man es glaubt, und ſich nicht vor—
hero durch verfugte Probe von der Gute und Schwere
ſeines Saeleins verſichert. Nun will ich ganz gerne zu
geben, daß dieſes bey einigen Oekonomen, welche we—
niger aufmerkſam auf die Knoten ſind, woraus der be—

ſte Lein gewonnen werden kann, eintreffen konne. Viele
haben und behalten die von ihren Uraltern angeerbte Me—

thode bey, den nur gerauften Flachs alsbald von den
Knoten reinigen oder ruffeln zu laſſen. Dieſe grunen

Knoten pflegt man auch nicht einmal vom Unflath zu rei—

nigen, ſondern ſchuttet ſie ſogleich auf Boden, wo ſie
weder friſche Luft noch Sonnenſchein beruhren kann. Es

laßt ſich alſo leicht denken, daß von dem gewonnenen
Leinſaamen nur das Drittheil acht und gut und der ubrige

verdorben und flach geworden ſeyn muſſe. Von dieſer
Methode mahne ich billig einen jeden ab, weil auf dieſe
Art der Leinſaamen bald ausarten und zum fernern Ge—

brauch untauglich ſeyn wurde.
Diefjenigen aber, welche die von mir im 7ten Kapi

tel anempfohlne Methode bey Gewinnung des Leinſaa—
mens befolgen, und dennoch auch an dieſem Vorurtheile

kleben bleiben, den einmalgsſaeten Tonnenlein doppelt
dichter als den neuen Lein zu ſaen, handein noch tho—
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richter als jene. Sie gewinnen auf die von mir vorge—
ſchriebene befolgte Methode den vollkommenſten und ach

teſten Leinſaamen, wovon das Land jedes Kornchen wie—

der geben wird, und dennoch pflegt man auf einen
Dresdner Scheffel Kornausſaat auch eben ſo viel Lein zu

ſaen. Muß ſich dahero nicht der Landmann durch ſein
eigen Verſchulden oft in ſehr betrachtichen Schaden ge—

bracht ſehen, den er doch fuglich vermeiden konnte, wenn

er ſeinen Leinſaamen nur nach den von mir im zten Ka—
pitel angegebenen 3 Proben unterſuchen und ſeine Aecht.

heit und Vollkommenheit, prufen wollte. Der Leinſag-.
men, der auf die von mir angezeigte Methode gewonnen

und im Winde gereiniget worden, kann wenig oder gar
keinen flachen Lein bey ſich fuhren. Er wird eben die

Farbe und Schonheit haben, womit der neue Leinſaa—

men prangt, und warum ſollte der einmalgeſaete Ton—
nenlein um ſo viel dichter geſaetwerden? Am beſten,
man pruft zur Saatzeit die Gute ſeines Landleins, und
wenn er wenig oder gar keinen flachen Lein bey ſich fuhrt,
ſo ſae man hochſtens q Metzen auf rScheffel Kornaus—
ſaat, wo man gemeiniglich ſieben bis acht Metzen neuen
Lein hinzuſaen pflegt. Jch rathe um deshalb eine Me—

tze mehr an, weil der ſelbſt erzogne Saelein ſehr ge—
ſchmeidige Stengel treibt und nicht ſchwer an Knoten iſt,
und man folglich eben nicht zu befurchten hat, daß ſich

der Flachs legen und im Acker verfaulen werde, weil er
nicht ſo ſchwer als wie der Flachs vora neuen Leinſaamen,

und ſehr leicht vom Facheln des Windes wieder aufſte—
hen wird. So pflegt man in Herzberg von ſelbſt erzog—
nem Landlein nur 8 Metzen auf wScheffel Kornausſaaf
zu faen, und vom neuen Rigaiſchen Lein nur 6 Metzen.

Sie
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Sie erbauen zwar einen kurzen, doch klaren Flachs. Sie
waſſern ihren Flachs zwar auch, unterſcheiden ſich aber

im Waſſern gar ſehr voin Quedlinburger. Der QAued—
linburger bringt den nur gerauften Flachs ſogleich ins

Waſſer, und der Herzberger dorret ihn erſt an der
Sonne und bringt ihn gedorret ins Waſſer. Daher
kommt es auch, daß er keine weiße mit grunen Streifen
untermiſchte Farbe (mit welcher man den Quedlinburg-

ſchen Flachs erblickt), ſondern eine mehr fahle Farbe

annimmt, und auch mehr Feſtigkeit beſitzt als w.e der
Quedlinburgſche. Jn den Gegenden um Colditz herum

glaubt man ganz zuverlaſſgg, daß der neue Lein aus
Riga nicht Art habe. Jch pflichte den Wirthſchafts—
kundigen dieſer Gegend vollkommen bey. Jch wieder—
hole nochmals, was ich ſchon oben zugeſtanden, daß
der neue Leinſaamen aus Riga im Leimboden, welcher
noch uberdies nicht milde und offen iſt, nicht zu derjeni—

gen Lange und Schonheit gedeihe, als in ſchwarzem,
mildem und offnen Boden. Der neue Leinſaamen kann
aber bey Oekonomen dieſes Orts beſonders auch deshalb

nicht gerathen, weil ſie im Saen ganz wider die geſunde
Vernunſt handeln. Jch erkundigte mich bey ſehr vie—
len wie viel ſie neuen Lein auf  Scheffel Kornausſaat

Jzu ſaen pflegten, und erfuhr zu meinem nicht geringen
Erſtaunen von ihnen, daß ſie zwey Scheffel auf einen
Scheffel Kornland geſaet und niemals guten, ſondern
ſehr kurzen und durrſtenglichten Flachs erbaut. Nach
genauerer Unterſuchung fand ich, daß ihre Felder und

Fluren eben nicht die fetteſten und fruchtbarſten waren.
Sie hatten mehr derben als milden Boden. Sie hat—
ten Leinboden, auf welchem wenig Steine zu ſehen, denn

C 4 Steine
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Steine verurſechen im Leimboden die Fruchtbarkeit, weil

ſie den Boden offen und milde halten. Wie konnten ſie
alſo nach ihrer unuberlegten Ausſaat und nach ihren we—
niger feuchtbaren Fluren einen guten Flachs vom neuen

Leiuſaamen erbauen? Woo ſollte eine ſo uberhaufte

Menge Pflanzen Nahrung herbekommen? Nothwen—
dig mußte der Flachs kurz bleiben und ſchon in der Halfte
ſeines Wachsthums zu vergelben anſangen. Jhre Flu—
ren erhalten, wie ſie mir eroffneten und ich ſelbſt mit Au—

gen ſah, eine ſehr armliche Dungung, indem ſie in ei—
ner Eutfernung pon 6 Schritten einen Dungerhaufen ab—
zuſchlagen pflegen, da hingegen der Erzgeburger alle
3 Schritte guten ſtrohreichen Dunger abſchlagt, und noch
uberdies ſeine Leinacker mit geloſchtem Kalk oder Aſche

noch mehr zu befruchten bemuht iſt. Nunmehro be—
dient man ſich in der Gegend um Colditz und Waldheim
des Landleins, der im Erzgeburge erzogen und zwey. bis

dreymal geſaet worden iſt. Von dieſer Art Lein ſaen ſie
auf einen Scheffel Kornausſaat wenigſtens 3 Scheffel.

IJch ſahe ihre Flachſe, welche uberaus waldicht und
dichte, aber auch ſehr kurz waren und ſehr wenig Kno—

ten fuhrten. Wie wenig Nutzen kann der Landmann
aus ſolchem Flachsbau ziehen! Werden nicht die auf
Saamen und die erforderliche Kultur verwendeten Ko—
ſten den daraus gezogenen Gewinn ſehr merklich uberſtei—

gen? Sie ſaen auf einen Scheffel Kornausſaat 3 Schef—
fel Lein, welche drey Scheffel. bey itzigen Zeiten wenigſtens

einen Preis von 22 bis 24 Thaler erreichen. Man
nehme Jater Raufer Ruffler Staucher
Raſffer- und Brecherlohn man mache nur einen
kleinen Ueberſchlag, und man wird bey der billigſten Be—

rechnung



rechnung eine Summe herausbringen, wornach man den
ganz ſichern Schluß. machen kann, daß der Landmann
entweder um nichts und wieder nichts, oder ganz zu ſei—

nem. Schaden den Flachsbau betrieben. Und wie ſehr
kleben dieſe Landleute an dieſen anererbten und gleichwohl

hochſtſchadlichen Gebrauchen? MWie wohl wurden ſie
ſich rathen, wenn ſie ſtatt des Leins, Korn in ihre Aecker
ſaeten, oder wenigſtens Gerſten- oder Haferſaaten ver—
fugten, und lieber einen Gewinn von etlichen und zwan—
zig Thalern, als nichts und wieder nichts erwarteten.
Weiter herunter nach Leipzig zu (und zwar drey bis vier
Stunden von Leipzig) iſt man ganz fur die Meynung ein—
genommen, daß der neue Leinſaamen bey ihnen nicht zu
gerathen pflege, und man bedient ſich ebenfalls des mehr—

mals geſaeten Tonnenleins, der im Erzgeburge erzogen
worden. Ganz bin ich dieſen Ockonomen nicht entge—
gen, oder kann ihnen vielmehr nicht ganz widerſprechen,

weil ihre Fluren aus Leimboden beſtehen. Jhr Leimbo—
den iſt aber uberaus fett und der Flachs pflegt bey der
ſchlechten Kultur, welche er zu erhalten pflegt, noch
ſehr gut zu gerathen. Man ſaet ihn im zweyten Acker
und zwar in Boden, in welchem das Jahr vorher ſpar—
ſam gedungtes Korn erbaut worden. Auf einen Schef—
ſel Kornausſaat pflegt man auch einen Scheffel Leinſaa—

men hinzuſtreuen. Und in dieſer Gegend konnte in
Wahrheit der Flachsbau ein ganz anderes Anſrhen ge—
winnen, als er itzt wurklich hat. Der Voden iſt zwar
leimicht, aber dabey mild und offen, und zieht einen ſehr

geſchmeidigen Flachs. Sollte dieſer Boden die gehorige
Kultur erhalten und im Herbſt vor dem Pflugen wohl
eingekalkt oder eingeaſchert werden, ſo wurden meines

C5 Erach
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Erachtens die Flachserndten dem Erwarten des Land—
manns vollkommen entſprechen.

Seiferth preiſt uns eine Methode an, wie man eine
ungleich großere Menge und weit langern und geſchmei—

digern Flachs erhalten konne. Er behauptet namlich,
man muſſe den neuen Hollandiſchen oder Rigaiſchen Lein

weit dichter und zwar 2 und einen halben Scheffel auf

1Scheffel Kornausſaat bringen. Nothwendig wurde
ſich eine ſolche Leinſaat ſchon in der Mitte ihres Wachs—
thums ganz hineinlegen und nie wieder aufſtehen. Die—
ſem Uebel vorzubeugen, giebt er Kautelen an, die ſich
zwar denken, aber bey uns nicht wurden anwenden laſ—

ſen. Jch will erſt ſein Projekt erortern und dann meine
Grunde beyfugen, warum es weniger oder doch nicht all—
gemein anwendbar ſey, als er vielleicht glauben durfte.

„Zuerſt (dies ſind ſeine Worte) muß man eine
„Menge gegabelter oder zwieslichter Pflocker von Reiß
„bolz haben. (Etwan zwey oder drey Schock nach
„Große des Ackers.) Dieſe Pflocker ſind etwan an—
„derthalb Zoll dicke, unten zugeſpitzt, damit ſie leicht
„und feſt in die Erde geſteckt werden konnen. Sie muſ—

„ſen, wenn ſie in die Erde geſteckt ſind, mit ihrem
„Stammende ohne die Gabel noch 6 bis 7 Zoll uber den
„jungen Flachs hervorragen, und die beyden Gabelen—

„den muſſen auch 5 bis 6 Zoll lang ſeyn. Wenn ſie
„nun 6 Zoll in der Erde ſtecken, und von der Erde bis
„ans Gabelende zehn Zoll lang ſind, ſo wird ein jeder
„lolcher Pflock mit den Gabelenden in allem 2r bis 22

„zoll lang ſeyn. Namlich das ganze Stammende 16 Zoll

„und die Gabel oder Zwieſel 6 Zoll. Dieſe Gabelen—
„den (ſagt Seiferth) muſſen in gerader Linie. auf dem

Flochs—
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„Flachsfelde jede 5 bis 6 Fuß von einander feſt geſteckt
„werden, ſo lang als das Feld iſt. Wenn man mit ei—
„ner Reihe in die Lange fertig iſt, ſo fangt man mit der
„andern Reihe, welche etwan drey oder vier Fuß von
„der erſten entfernt iſt, an, und ſteckt.in beſagtem Ab—
„ſtande von der erſtern Reihe ebenſalls die ganze Lange

„des Ackers hinaus, namlich wie in der erſten, 5 bis
„bG Fuß von einander. So fahrt man mit den andern n

„ubrigen Reihen fort. Auf dieſe Pflocker legt man
„Stangen, auf welche man wieder Reißholz legt.“ j

E

J

Dieſes Reißholz, ſagt Seiferth, muſſe ſo dichte it
als moglich gelegt werden, und zu dem Ende muſſe man
Aeſte oder Reißig nehmen, welches ſehr viel kleine Aeſt—
chen habe, und alle Sorten Reißig, außer das Eichen—

holz, ſey hierzu brauchbar. Ein gewiſſer Oekonom
ohnweit Freyberg machte in dieſem Jahre eine kleine An—

wendung von dieſem Projekt. Seiferth will, man ſoll
bey Befolgung dieſer Methode 2 und einen halben Schef.-
fel neuen Lein auf rScheffel Kornausſaat ſtreuen, und

dieſer Oekonom ſaete nach Maaßgabe und Große ſeines

Ackers nur die Halfte, und zwar 2 und eine halbe Metze
auf 2 Metzen Kornausſaat. Dieſe Leinſaat behandelte
er nach Seiferths Vorſchrift. Ehe der Flachs noch zur
Bluthe kam, war er wegen des lange anhaltenden Re—

genwetters ganz abgefault, weil die Sonnenſtrahlen nicht
durch das Reißholz und den darauf liegenden waldigten
Flachs durchdringen und den Erdboden wieder austrock.
nen konnten. Nothwendig mußte alſo der Flachs ab-
faulen, und dem Oekonom nutzte dieſer Verſuch nur ſo
viel, daß er ſich uberſuhrt ſahe, daß dieſes Projekt nicht

mit
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mit Vertheil konne anwendbar gemacht werden, welcher

Meynung ich auch ganzlich beyſtimme.

Geſetzt auch, es erfolgt ein mehr durrer als naſſer

Sommer, ſo wird der großte Theil des Flachſes noch in
der Halfte ſeines Wachsthums vergelben muſſen, eben
ſo wie allzudichtes Getraide bey durrer Witterung noth

wendig vergelben und vergehen muß, weil es nicht den
erforderlichen Zugang haben kann. So ſehr auch im—
mer dieſe von Seiferthen angeprieſne Methode jeden Oe—
konom reizen durfte, eben ſo wenig wird man dennoch

davon Gebrauch machen kounen, weil man ſich auf je—

den Fall in ſehr betrachtlichen Schaden wurde verſetzt ſe—
hen muſſen.

Wenn uberdies ein jeder Oekonom (und ich will mich

nur blos aufs Erzgeburge einſchranken, wo ofters von
einem Landwirth allein jahrlich z bis 4 und zoo Kloben
Flachs geliefert wird) jede Leinſaat auf dieſe von Seifer—

then empfohlne Methode behandeln wollte, ſo wurde
man auf einmal alle Walder von jungen Stammen ent
bloßen muſſen und dennoch, Trotz der großen Waldun—
gen in Sachſen, nicht den tauſendſten Theil der erſor
derlichen Stangen und Gabelpflocker aufbringen konnen.

Dies iſt aber auch vielleicht nicht Seiſerths Meynung.
Er ſpricht ja nur von der Erziehung des feinern und ge—
ſchmeidigern Flachſes, der nur auf dieſe Art gewonnen

werden kann Ob denn aber auch der oftberuhrte
Herr Autor Ruckſicht auf die ſtarken und heftigen Sturm—
winde genommen, welche in geburgigten Gegenden nicht

ſelten auf eine ganz außerordentliche Art zu wuthen pfle—

gen, und Getraide und Saaten jeder Art niederbrechen
und wirbelformig darnieder legen? Wurden denn auch

wohl
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wohl die Gabelpflocker, Stangen und Reißholz dem Ra—

ſen des Windes widerſtehen konnen, oder wurde er ſich

hineinlegen und das ganze Künſtqeb ude zu Boden wer—
fen? Eine Frage, welche die Bewohner geburgigter j

KGegenden, denen die heſtigen und minder ſeltnen
Sturmwinde oft ganze Dacher abdeckten, ſchreckliche Re—

volutionen in Waldern verurſachten, ja ſogar ihre Woh—
nung ſelbſt umwendeten, am beſten werden beantworten

1n

konnen. Jch glaube alſo gauz gewiß, daß wenigſtens
der Erzgeburgiſche Landmann nie die ſchon ſeit ſehr vie-
len Jahren ubliche Methode verlaſſen werde, bey wel—
cher er ſich ſo ziemlich wohl befunden. Seit ſehr vielen
Jahren ſaeten erſahrne Oekonomen nur hochſtens einen
halben Scheffel neuen Lein auf rScheffel Kornland, und
von dieſer bey allen feinern und des Flachsbaues vollig

kundigen Oekonomen ublichen Methode wird man auch
in Zukunft ſchwerlich abweichen. Und welcher Landmanü

wird nicht lieber diejenige Methode ergreifen, wodurch er
ſich weniger der Gefahr ausſetzt, ſeine Hoffnung in Ruck—

ſicht des gehofften Vortheils vereitelt zu ſehen?

Funftes Kapitel.

Weun muß der Flachs vom Unkraut gereiniget
und gejatet werden?

Schon.oben habe ich erinnert, daß der Leinacker
vor dem Leinſaen wohl abgeraumt und von Quecken und
anderm ausgeeggten Unkraut gereiniget werden muſſe.

Dieſes wird nun freylich nicht von allen Ockonomen ſo
genau beobachtet. Beſonders diejenigen pflegen hiereu
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wenig Ruckſicht zu nehmen, welche den Leinſaamen in
noch ziemlich feuchten Boden ſaen und dadurch dem Un—

kraut ſelbſt Nahrung und Wachsthum geben. Wir ver—
fugen gemeiniglich in Sachſen das Jaten nur allzuſpat
und fangen vielmals erſt an, wenn der Flachs ſchon
5 Zoll lang iſt. Wie ſehr ſchadet man ſich dadurch?
Wie ſehr wird nicht dadurch der junge Flachs im Wachs—

thum zuruckgehalten und verderbt! Zu dieſer Zeit fehlt
es gemeiniglich an Arbeitern und Jatern, und wenigere

Perſonen muſſen in langerer Zeit die Arbeit verrichten,
welche von ungleich mehrern Perſonen in weit kurzerer
Zeit verrichtet werden ſollte, um den Flachs nicht im
Wachsthum zu ſtoren. Vielmals dauert das Jaten auf

einem Acker drey Wochen, und wie viel Zoll wird alſo
der Flachs meſſen, det zuletzt vom Unkraut gereiniget

wird? Maan fange alſo ja ſehr fruhzeitig an zu jaten,
wejl man ſich weit mehr Nutzen davon zu verſprechen hat,

qls man gemeiniglich denkt. Jſt der Flachs noch zart
und klein, ſo laßt er ſich weit beſſer vom Unkraut ſau—
bern, als wenn er ð und noch mehrere Zoll lang iſt, da
mit dem Unkraut auch ſehr viel Flachs mit ausgerauft

wird. Ein kluger Hauswirth wird ſeine Jater ſo weit
von einander ſtellen, daß fuglich zwiſchen zweyen noch
ein Jater liegen konnte, weil dadurch doch wenigſtens
die Halfte Flachs vor dem ſchadlichen Kriechen verſchont
bleibt. Er, wird auch ſeine Jater genau beobachten, ob
ſie viel zarten Flachs mit dem Unkraut ausraufen.

Queckengras und Hahnenfuß, zwey Gattungen von
Unkraut, welche ſehr große lange Wurzeln haben, darf
man nicht mit ausjaten laſſen, weil dadurch viel zarte
Flachsſtengel; untergraben und ausgerottet werden.

Keine
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Keine Art vom Unkraut iſt aber dem Flachs ſo ſchadlich,
als der Meyer und Kneil. Dieſe beyden Arten ziehen

alle Fettigkeit des Ackers an ſich, breiten ſich ſehr aus,
machen den Acker feſt, verhindern die Sonnenſtrahlen
auf den Acker zu wurken, mit einem Wort, ſie entzie-

hen der Leinſaat ganzlich den Wachsthum, benehmen
ihm ſeine Feſtigkeit, und verſetzen folglich den ſandmann

in ſehr betrachtlichen Schaden. Schon oben im zwey—
ten Kapitel habe ich erinnert, daß Meyer und Kneil
vorzuglich ſehr Art haben, wenn man dem Leinacker die

vollige Zubereitung giebt, wenn er noch nicht trocken,
und den Lein in die zuruckgebliebene Winterfeuchtigkeit
ſaet, welche die fruchtbare Mutter ſo vieler und verderb—

licher Arten von Unkraut iſt. Jn einigen Gegenden,
z. B. in den Gegenden von Colditz, unterlaßt man das

Jaten ganz und gar. Die Folgen kann man ſich leicht
denken. Jhre Flachſe uberſteigen nie die Lange von 18

bis 20 Zoll. Wurde Meyer und Kneil ſo leicht auf
Leimboden erzeugt, als auf einem ſchwarzen und offnen
Boden, ſo wurden ſie immer nur Streu fur das Vieh
ſtatt eines halbfeſten und tauglichen Flachſes erndten.

Jhre Flachserndten ſind alſo ſehr armlich und durfte ſich
ein Landmann beſſer rathen, wenn er ſein Flachsland mit

Korn oder Gerſte beſaet, da ſie die nothigſten Behand
lungen des Flachſes ſo ganz verabſaumen. Eine der
geringſten Folgen iſt dieſe, daß ihr Flachs ſtets klebricht
wird, d. i. er entlaßt nicht gerne ſeine holzigten Theile,
wird flieſchigt und bekommt eine rothe Farbe, zu ge—
ſchweigen, daß er nie die erforderliche Feſtigkeit eines gu—
ten achten Flachſes erhalt. Viele Oekonomen laſſen das

ausgejatete Unkraut auf große Hauſen bringen und ver—
faulen,
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faulen, oder laſſen es auf die Dungerſtatte ſchmeißen.
Daß hieraus der beſte Dunger erzeugt werde, kann
man leicht erachten, da das Unkraut den großten Theil
der Fettigkeit des Ackers in ſich enthalt. Andere lehrte

einige Jahre daher der Mangel an Futter einen edlern
Gebrauch davon zu machen. Man fing an, das Un—
kraut durchs Waſſer zu reinigen und ſtatt des Grasfut—
ters zu gebrauchen. Konnte man auch wohl eine beſſere

Futterung erfinden? So lange man ſolches Unkrant
futterte, gab auch das nutzbare Vieh doppelten Nutzen
von ſich, und ſobald dieſe Futterung nachließ, ſetzte auch
das Vieh wieder zuruck. Nothgedrungen machen wir

oft nur Verſuche vom beſten Erfolg.

Scchstes Kapitel.

Wenn muß der Flachs gerauft werden?

Aufs Rauſen kommt weit mehr an, als man gemei—
niglich glaubt. Man mußß ihn nicht zu fruh, aber auch

nicht zu ſpat raufen. Der Flachs muß nicht zu jung
und unreif, aber auch nicht zu reif und uberſtandig ſeyn.

Der ſchon oft angezogne Seiferth preiſt uus eine
Methode an, wie man einen weit zartern und ſchonern
Flachs erhalten konne, namlich wenn er nicht zu ſeiner
volligen Reife gelaſſen wurde. Und hierzu giebt er ſol-

gende Kennzeichen an:

1) man raufe ihn, wenn der Flachs nur erſt anſangt
ein wenig gelb zu werden.

2) wenn
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2) wenn die oberſten Blatter noch nicht zum Abfallen

geneigt, ſondern noch ziemlich friſch ſind und nur
die unterſten anſangen abzufallen.

3) ehe der Flachs noch ſelbſt ganz und gar verbluht
hat.

4) eher die Knoten harte werden und ſcharfe Spitzen
bekommen.

5) wenn ein in der Mitte die Queere durchſchnittner
Knoten noch waſſericht iſt und die Kerne und Saa—

men noch ziemlich ſaſtig erſcheinen.

Seiferth preiſit uns dieſe Methode an und giebt da—

durch ſattſam zu erkennen, daß er keine Vergleichung
zwiſchen unſerm Clima und dem Clima in Holland, Flan—
dern und Schottland angeſtellt und unterſucht habe, ob

dieſes bey uns anwendbar ſey oder nicht. Jch bin durch
die von einem ſehr wurdigen Manne gemachte Erfah—
rung ganz vom Gegentheil uberzeligt und behaupte ganz
dreiſte, daß dieſe Methode bey uns ganz und gar nicht

anwenöbar ſey, und jeden Oekonom in nicht geriugen
Schaden verſetzen wurde, der davon Gebrauch machen

wollte. Wer kennt nicht unſer Clima? Wer iſt nicht
davon uberzeugt, daß der Flachs bey uns wenigſtens 14

bis 15 Wochen im Acker ſtehen muſſe, ehe er zahe und

feſte Faſern erhalt? Wer hat nicht die Erfahrung ge—
macht, daß man ihn nur dann erſt mit 13 Wochen rauſen
konne, wenn bey uns ein mehr trockner und hitziger als

naſſer Sommer geweſen?

Das itztlaufende 1786ſte Jahr beweißt meinen Satz
vollkommen. Viele Leinſaaten in feuchtem Voden hat—

ten ſchon 16 Wochen geſtanden. man raufte

D ſtauchte
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ſtauchte ſie, und binnen 8 Tagen waren ſie auf der einen

Seite beynche ſchon uberzeitig aber ſie hatten noch
keine Feſtigkeit, weil in dieſem Jahre oſtere und hauſige
Regenduſſe uur allzulange anhielten und wenig Sonnen—

ſchein mit warmen Nachten begleitet erfolgte. Der—
Flachs wuchs zwar zu einer betrachtlichen Lange, aber die

Feſtigkeit mangelte ihm noch, welche nur die Sonnen—

ſirahlen herrorbringen konnen. Man raufſte ihn, weil
man befurchtete, daß er uberſtandig werden kurfte, da
er ſchon ſo lange im Acker geſtanden, und fugte ſich da—
durch einen unerſetzlichen Echaden zu. Ein Jemand be—
folgte Seiſerths angeprieſne Methode, und ließ ſeinen

Flachs rauſen, da er kaum noch die Halfte verbluht hatte.

Jn Wahrheit erhielt er einen ſchonen ſilberſarbigten
Flachs, der binnen g Tagen auf der Stauche ſchon vollig
zeitig war, aber er gieng vollig ins Werg, und hielt

keine Breche. Ein hinlanglicher Beweis, daß Seiſerth
uns nur deshalb eine bey uns unanwendbare Methode bey

der Behandlung des Flachſes anpreiſen will, weil ſie bey

dem Auslander ublich it Jch will zugeben, daß
man alsdenn einigermaßen von dieſer ſo belobten und
reizenden Methode in Sachſen Gebrauch machen konne,

wenn ein ſehr durrer Sommer erſolgt. Dann wird
man ihn rauſen konnen, wenn er kaum veibluht hat.
Aber in der Bluthe hat bey uns in Sachſen der Flachs
noch nicht die erforderiiche Feſtigkeit, ſo hitzig und trocken
auch nur. immer der Sommer geweſen ſeyn mag. Und
geſetzt auch, dieſe Methode konnte bey erfolgtem durren
Sommer anwendbar gemacht werden, wurden wir uns
dadurch verbern? wurden wir nicht verlieren, wenn
wir zu gewinnen ſuchten? Wurden wir uns nicht nach

gexruch
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gemachtem Ueberſchlag ins Ohr fagen muſſen, daß wir un—

ſere Aecker um nichts und wieder nichts bebaut, und unſern

Schweiß dem Nachbar um einen billigen Preis vertauft!
Befolgen wir dieſe in meinen Augen ſchadliche Methode,
ſo werden wir uns ganz von ſelbſt erzognem Saelem oder

Landſaamen entbloßt ſehen. Man befolge ſie zwey Jahre
nach einander, und der Auslander wird uns ſeinen Lein—

ſaamen um einen ſo hohen und unbilligen Preis aufdrin—
gen, daß die auf neuen Leinſaamen und Leinſaat ver—
wendeten Kulturkoſten den daraus gezogenen Gewinn
merklich uberſteigen werden. Wir hatten einige Jahre
her nur einigermaßen Mißwachs an Leinſaamen hat—

ten dieſe Methode nicht befolgt, und ſchon ſtieg der Lein
auf einen ſehr hohen Preis. Man beurtheile nun aus
demjenigen, was ich noch zum Ueberfluß beyfugen will,
wie ſehr man ſich ſchaden wurde, wenn man den Flachs

raufen laſſen wollte, wenn die Knoten noch nicht zu ihrer

volligen Reife gekommen. Jch will feſt ſetzen, daß
man eine Tonne neuen Rigaiſchen Lein um einen ziemlich

hohen Preis erkauft (und in dieſem Jahr war er ſchon
auf 25 Thaler geſtiegen). Der neue Lein aus Riga ſetzt,
wie ich ſchon oben geſagt, ungemein mit Knoten an.
Folgt nun kein Mehlthau oder anderer Mißwachs, ſo
wird die Tonne gemeiniglich acht Scheffel geben. Wer—

den die Knoten auf die gehorige Art behandelt, und
man bekommt einen ſchonen vollkommenen und ſchwe—

ren Lein, ſo wird man die Metze wenigſtens um 12
bis 14 Gr. verkaufen konnen, und die Tonne Lein wird
ſich auf etliche und ſechzig bis ſiebenzig Thaler verzinſen.

Ein Gewinn, der die auf neuen Lein, Bearbeitung und
Bebauung des Leinackers, Jaterlohn, und auf die noch

D 4 ubri
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ubrigen Behandlungen des Flachſes verwendeten Koſten

ſehr fuglich heben wird.
Den Ueberſchlag giebt uns der Flachs, der ſich we

nigſtens auf 200 Kloben oder 10o Schock belaufen wird,
weil der neue Niguiſche Lein einen zwar langen, aber
groben Flachs giebt, der unter der Breche verfallt und
ſchwindet. Bedient man ſich das kunftige Jahr des
ſelbſt erbauten Leinſaamens, ſo erhalt man einen ſehr lan—
gen, klaren und geſchmeidigen Flachs. Alles einleuch—

tende Vortheile, worauf man billig wurde Verzicht lei—
ſten muſſen, wenn man die von Seiferthen empſohlne
Methode befolgen wollte, welche aber auch in meinem
Vaterlande obnſtreitig nicht befolgt weeden durſte. Wir
ſollten alſo freylich nicht eher von der Verbeſſerung, Ab—

anderung oder Verfeinerung einer Sache ſo eatſcheidend

ſorechen, wenn wir nicht ſelbſt vielfaltige Berſuche und
Erfahrungen vom beſten Erfolg entweder gemacht oder

machen ſehen. Aber gemeiniglich giebts mehr theoretiſche

als praktiſche Kameraliſten
Wenn ſoll man aber den Flachs raufen laſſen? wel—

ches ſind die untruglichſten Kennzeichen? Man muß
den Flachs zu ſeiner volligen Reife kommen laſſen; und
hiervon giebt es folgende Merkmale:

muß der Halm ſchon vollig gelb ſeyn;
2) der Halm muß ſowohl die unterſten als oberſten

Blatter verloren haben;
3) kann man auch an den Knoten abnehmen, ob es

Zeit ſey, daß man ſeinen Flachs ta iſen laſſe oder
nicht. Wenn man die fruhzeitigern Knoten un—
terſucht und befindet, daß ſie ſchon vollkommenen

und Leinſaamen von erforderlicher Große bey ſich
fuhren
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fuhren, welcher nicht waſſericht iſt, ſo iſts Zeit zum

Flachsraufen.
4) Einige (und faſt mochte ich ſagen kurzſichtige) Os—

konomen geben folgendes als ein ſicheres Merkmal
an. Sie ſagen, wenn die Knoten anfangen braun
zu werden, dann iſts Zeit zum Raufen. Wie wenig
kann man ſich darauf verlaſſen! wie truglich iſt
nicht dieſes Merkmal! Es giebt mehr als eine und
zwar vier Urſachen, weshalb die Knoten und Spitzen—

enden des Flachſes braun zir werden pflegen. Die J

Knoten werden braun, 51

a) wenn der Flachs uberſtandig wird; t u

by wenn ein ſehr naſſer Sommer geweſen, ſo werden
die Knoten ſehr zeitig braun und ſchwarz, und

fuhren wenig oder gar keinen Lein bey ſich. Einen
Beweiß hiervon giebt das 1786ſte Jahr, da die
meiſten Flachſe braune Knoten fuhrten, und den—
noch noch keinen zahen Halm hatten, der noth—

wendig erfordert wird, wenn der Flaqzs gerauft

werden ſoll;
c) wenn ein Mehlthau auf den Flachs fallt, ſo

u

werden die Knoten und Spitzenenden des Flachſes
J

ſehr fruhzeitig braun und liefern wenig guten Lein;

cl) hat man ſehr alten und ausgearteten Leinſaamen

geſaet, ſo werden die Knoten auch braun werden,
1

ehe noch der Flachs ſeine vollkommene Feſtigkeit

exlangt. n

5) Das untruglichſte Kennzeichen iſt ohnſtreitig folgen— f
r

des: Sobald der Flachs die erſten Knoten bekommt,
fange man an eine Hand voll zu raufen ſtauche

J
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ſie hin, und wenn ſie zeitig, verſuche man ihre Fe—
ſtigkeit auf der Breche. And ſo wird man allemal
den vierten Tag darauf wieder eine Hand voll raufen,
und binnen 3 Wochen 5 Proben haben. Sobald eine
von dieſen Proben, und wenn es die zweyte ware, die

Breche vollkommen halt, ſo kann man auch ſeinen
Flachs raufen laſſen, ohne weiter auf die Knoten
Ruckſicht zu nehmen. Denn ſobald der Flachs die
gehorige Feſtigkeit erlangt, ſobald werden auch die
Knoten ihren Wachsthum erreicht haben, die noch
uberdieſes auf der Stauche die noch fehlende Reife
beſſer erhalten wird, wie dieſes die Erfahrung beweiſt,

als wenn ſie noch langer auf dem Halm im Acker
ſteht.

Das Rauſen muß aber billig an ſchonen Tagen und

nicht in Regenwetter geſchehen. Eine ſo nothige als
nutzlche Regel fur den andmann! Rauft man den

Flachs im Regenwetter, ſo wird man einen buntſche—
ckigten und ſproden Flachs erhalten. Auf der Stauche
kann der Flachs noch mehr Feſtigkeit erhalten, aber auch

verlieren, und zwar:
a) aus ſchon angegebener Urſache, wenn man den

Flachs im Regenwetter oder im naſſenden Nebel rau—

fen laßt.

b) Wenn man ihn allzulange auf der Stauche liegen
und uberzeitig werden laßt. Daher wird man ein
ſehr wachſames Auge haben und den auf der Stauche
befindlichen Flachs ſo oft durch die Breche probiren,
bis man findet, daß er vollkommen zeitig und zahe
ſey. Sobald auf der Stauche der Flachs ſich abzu—

ſpinnen
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ſpinnen anfangt, ſo iſt es auch hohe Zeit, daß man
ihn auſnehmen laſſe. Oftmals ſpinnt er ſich aber ab,

und iſt gleichwohl noch ſehr vielfarbigt, wie wird
man ſich da verhalten? Nothwendig wird man aus
zwey Uebeln das kleinere oder geringere erwahlen und

ſeinen Flachs dennoch auſraffen laſſen, ſtatt daß man

nachmals einen Flachs erhalt, der ſich unte: der
Breche ſehr abſtreift und ins Werg verfallt, vt
ganz gewiß erfolgt, wenn man zu lange waritt, uled

ihn nicht eher aufrafft, bis er vollkommen gleiche und
ſchone Silberſarbe erhalten. Auch, der minder ſchon—

farbigte Flachs kann, wenn er nur ſeſte iſt, das
ſchonſte Garn geben, und eine naturliche und nicht

durch Kalk beforderte Bleiche wird in Ruckſicht der

Farbe alles heben, wenn es anders nicht ſchwarze
Flecken ſind, die von Laub, und Moosſeldern her—
ruhren und eine ſchwarzſtriefigte Leinwand geben.

Siebentes Kapitel.

Wie muß der Flachs geſtaucht, und wie kann der
kLein gewonnen werden?

Die meiſten bleiben auch hier an anererbten Vorur—
theilen kleben und laſſen den nur gerauften Flachs ſogleich

ruffeln oder von Knoten entbloßen. Die noch grunen
Knoten werden oft ſehr dicke und ungereiniget auf Boden

geſchuttet, zu welchen entweder wenig oder gar keine fri—

ſche Luft kommen kann und der großte Theil der Knoten
verbrennt und verbittert, ehe er noch der Druſche uber—

geben werden kann. Die Jolge hiervon kann man leicht

D a vor
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vorausſehen. Der großte Theil des Leins iſt dumpfigt
worden, und der noch gute Leinſaamen bleibt ſehr un—
vollkommen und erhalt weder Farbe nech Gewicht. Mit
einem Wort: man wird zwey Theile flachen und einen
Theil unſcubern und unvollkommmnen Lein erhaiten, der

einen ſehr durftigen Flachs hervorbringen wird. Will
man aber guten, ſchweren und ſchonen Leinſaamen ge—

winnen, ſo thut man ſehr wehl, wenn man den nur ge—
rauſten Flachs ſammt Knoten etwas dicke, und zwar jede

ger iuſte Hand roll Flachs beſonders und nicht aneinan—

derhangend, hinſtaucht, ihn fleißig umwendet, und
ihn halbzeitig auf dem Acker werden laßt. Auf dieſe
Art werden die Knoten die in den Stengeln oder Halmen

noch befindlichen oligten Safte an ſich ziehen, und den
vollkommeciſten und ſchnſten Leinſaamen liefern. Halb—

zeitig nehme man ihn ſodann vom Acker, laſſe ihn ruffeln
und elen ſo dicke und abgeſondert auf junges Brachfeld

hinſierch en. Dieſee veyte Stauchen muß ebenfalls an
ſchenen heitern agen geſchehen. Die abgeſonderten
Hnoten imeſ mag ira Winde reinigen und an einen Ort
thun, wo ſou ohl die Luft als die warmen Sonnenſtrah—
le dern Leinſaemen Forbe, Schwere und Schonheit ge—

ben fon:n 50Irben Tag wird man die Knoten wenig—
ſten. zwehn.n! aufriteren, und wenn ſie endlich vollig
aufeklſtet, ſo ubergebe man ſie der Druſche. Den
auergedronhenen Lemſaamen aber laſſe man lieber durch

den ird vein Uuflath reinigen als durchs Schwingen
mit der Dealde. Der Vortheil iſt doppelt: der Wind
kann ihn we'it beſſer vom Unflath reinigen, als das
Schwo. gen mit der Mulde bewurken kann, und viel zu—

ucebliebene Unreinigkeit kann dem Leinſaamen ſeine

ganze
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ganze Farbe und Schonheit rauben. Laſſe ich meinen
Lein von dem Winde reinigen, ſo ſondert ſich auch zu—
gleich der flache von dem ſchwerern ab, und kann man
folglich nachmals ſichere Rechnung darauf machen, daß
der Acker jedes Kornchen wiedergeben werde. Den
Flachs ſammt Knoten ganz zeitig auf dem Acker werden

zu laſſen, davon will ich einen jeden abmahnen. Man
erhalt gemeiniglich nur den vierten Theil vom Leinſaamen

und drey Theile, welche den vollkommenſten und beſten
Leinſaamen ausmachen, bleiben auf dem Acker. Am
beſten, man befolgt die von mir empfohlne Methode,
und man wird ſich in Ruckſicht des Leinſaamens vollkom—

„mmen geſichert ſehen. Viele handeln ſo thoricht, und
ſtauchen ihre Flachſe auf alte Moosfelder, ſtatt daß ſie
dieſelben auf junge Brachfelder ſtauchen ſollten. Alte
Moosfelder taugen im geringſten nicht zur Stauche und

konnen den ſchonſten und beſten Flachs verderben.

Der Flachs wird auf Moosſeldern verſchiedenen Ue—
beln Preis gegeben, und zwar wird er

1) ſehr von Schnecken angeſreſſen, welche ſich we—
gen der Warme haufig auf Mooösſeldern aufzuhal.

ten pflegen;

2) der auf Moosfeldern geſtauchte Flachs pflegt ſich

ſehr zeitig abzuſpinnen und ins Werg zu fallen;

3) der Flachs bekommt auf Moosfeldern ſchwarze
Flecken, die ſich auch auf der Bleiche ſchwerlich
verlieren. Ein ſolcher Flachs kann folglich nicht
zu feinen Waaren gebraucht werden, und verliert

viel von ſeinem Werthe. Auch die beſte Zuberei—
tung und ein zweymaliges Sieden in Seifenwaſſer

e D5 und
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und ein dichtes Klopfen wird dieſe Flecken nicht
ganz verbannen konnen.

Der Flachs muß billig auf der Stauche ſehr fleißig
umgewendet werden, wenn man ſchonen einfarbigten
Flachs haben will. Die meiſten pflegen ihren Flachs
gar nicht zu wenden, weil ſie es nicht nothig erachten,
indem man gemeiniglich den Flachs ſehr dunne zu ſtau—

chen pflegt. Und daher kommt es, daß der Flachs eine
vermiſchte weiße und rothe Farbe erhalt. Es ereignen
ſich, wie vorzuglich in dieſem Jahre geſchehen, haufige

Regenguſſe, welche die obere Seite des Halms ziemlich
abwaſchen, und die untere oder inwendige Seite iſt oft—

mals noch vollig grun, wenn die außere ſchon vollkom—
men zeitig, auch wohl gar abgeſponnen iſt, und ſich dem

Auge ſilberfarbig zeigt.
Erfolgt eine langſame Stauche, d. i. erfolgt ein

trockner und durrer Herbſt, ſo kann auch ohne das von
mir empfohlne Umwenden ein ſchoner einfarbigter Flachs

erbaut werden, weil er alsdenn mehr durch Thau als

Regen zeitig werden muß. Schon oben habe ich ange—
rathen, jede Hand voll abgeſondert hinzuſtauchen, ſo
daß zwiſchen ieder geſtauchten Hand voll Flachs ein“
Raum von einer Viertheilelle bleibt. Die Urſache mei—
ner Empfehlung kann man leicht einſehen. Jſt der
Flachs aneinanderhangend aufs Feld geſtaucht, ſo wird
nicht nur beym Umwenden, ſondern auch beym Aufneh—
men ſehr viel Flachs verwirrt werden und umkommen,
welches aber alles durch die empfohlne abgeſonderte
Stauche vermieden werden kann.

Auch im Ruffeln und Brechen werden ſodann we—
nig Halme verloren gehen, weil ſich alsdenn jede Hand

voll
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voll ſehr leicht von einander abſondert und nicht von eit.

ander geriſſen werden daff. Das Voneinanderreißen
des Flachſes im Umwenden, Raffen, Ruffeln und Bre—
chen iſt gewiß ſchadlicher, als man insgemein glaubt.
Geſetzt auch, die hin und her zerſtreuten Halme werden
geſammlet, ſo werden doch gemeiniglich Wurzel- und
Spitzenenden mit einander vermenget, welches alsdenn
ſehr ſchadliche Folgen auf der Hechel hat.

Achtes Kapitet.

Kann bey uns im Erzgeburge der Flachs gewaſ—

J

ſert werden?

So viele Verſuche auch ſchon hin und wieder ge
macht worden ſind, ſo wollte doch nie einer gelingen,
oder richtiger zu ſagen, es konnte kein Verſuch gelingen.
Man erhielt zwar einen ſchonen ſilberfarbigten Flachs,
der zwar fur das Auge des Unwiſſenden, fur das Auge
des Kenners aber nicht den geringſten Reiz hatte, weil
er uberaus ſprode war. Und nie werden wir auch durchs
Waſſern einen guten zahen Flachs erhalten konnen, wenn

anders der Flachs durchs Waſſern vollkoramen zahe und
feſte werden kann. Man mache auch noch ſo viele und

abgeanderte Verſuche, und nie wird einer unſern Wun—
ſchen entſorechen. Schon der Name Erzgeburge, wor—
auf ich itzt vornehmlich mein Augenmerk richte, kann
uns eine abſchreckende Jdee vom Waſſern beybringen.

Was wird fur Waſſer zum Roſten erfordert? eine
Frage, die auf einmal den Dunſt von unſern Augen ver—

ſcheuchen wird. Zum Waſſern wird ein warmes und
ſtehen—
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ſtehendes Waſſer erfordert. Ein friſches und hartes,
metalliſches oder mineraliſches Waſſer, ein Waſſer, wel—

ches ſehr viel ſalzigte Theile mit ſich fuhrt, taugt ganz
und gar nicht zum Waſſern, weil es den oligten und
harzigten Faſern des Flachſes ſchadlich iſt, und folglich

dem Flachs ſeine Feſtigkeit benimmt. Auch Seiferth
behauptel dieſen Satz nicht unbillig. Verderbt nun, wie
die vielfattige Erfſahrung lehrt, ein friſches, hartes, me.
talliſches und mineraliſches, oder auch mit Salz ge—
ſchwangertes Waſſer, den Flachs, ſo folgt daraus der
Schluß, daß in unſerm Erzgeburge das Waſſern unan
wendbar und nicht zu empfehlen ſey, weil wir keine an

dere als friſche, harte, metalliſche und mit Salz ge—
ſchwangerte Waſſer kennen. Schon dee ſcharfen und

heftigen Reife kann unſer Flochs nicht vertragen, weil ſie
viel ſalzigte und ſalpeterigte Theile mit ſich fuhren. Be—
kommt der Flachs auf der Stauche allzuviele Reife, wel.

che nicht von Nebeldunſten oder ſanften Regen wieder

ausgezogen werden, ſo kann man ſich im Voraus einen
ſehr ſproben Flachs verſprechen, wenn man ihn nur nicht

ganz wird muſſen unter die Breche fallen ſehen. Geſetzt
auch, wir hatten warme und weiche Waſſer, ſo wurde

ich dennoch einen jeden vom Waſſern abmahnen. Der
gewaſſerte Flachs muß, wie mir von glaubwurdigen Leu—
ten geſagt worden, und wie auch ſchon jedem die geſunde

Vernunft ſagen ioird, keinen Tag uber ſeine beſtimmte
Zeit im Waſſer liegen. Er muß zur beſtimmten Zeit
herausgenommen und an der Sonne getrocknet werden.

Wird ſich d'eſes aber allemal thun laſſen? Wird man
dieſes auch allemal zu der beſtimmten und erforderlichen
Zeit thun konn.en? Man ſſieht die Moglichkeit vor Au—

gen,
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gen, daß eben zu der Zeit, wenn der Flachs dem Waſ—
ſern entriſſen und an der Sonne getrocknet werden ſoll,
lange anhaltendes Regenwetter eiufallen konne, welches

es unmoglich macht, den Flachs heraus zu nehmen und
zu trocknen. Der Flachs iſt zeitig, kann aber nicht her—

aus genommen werden, und wird nothwendig im Waſſer
uberzeitig werden und den großten Theil von ſeiner Fe—

ſtigkeit verlieren, oder ganz hernach unter die Breche
fallen. Jn einigen Gegenden, als z. B. in Quedlin—
burg, wo,das Waſſern ublich, laßt man den nur ge—
rauften Flachs vier Tage im Waſſer liegen, und nimmt

ihn ſodann wieder heraus, ohne darauf Ruckſicht zu neh—

men, ob dieſe 4 Tage hindurch kalte oder warme Wit—
terung war. Genug daß es einmal die Hauptregel in
ſolchen Gegenden iſt, den Flachs nicht langer als 4 Tage

zu waſſern. Daher erſcheint auch der Quedlinburger
Flachs mit grun untermengten Faſern, welche nur halb—
zeitig, folglich auch nur die halbe Feſtigkeit haben. Eine

zweyte Folge iſt auch dieſe, daß ein ſolcher grunlichter
Flachs entweder niemals oder erſt nach langem Gebrauch

eine weiſſe Leinwand giebt. Gemeiniglich behalt ſie eine
blaulichte Farbe. Die Stauche allein ſcheint mir den
beſten und vollkommen feſten Flachs liefern zu konnen.
Die Sonnenſtrahlen konnen auf der Stauche uberaus
ſehr auf den Flachs wurken und ihn zahe machen, wel—
ches ſie beym Waſſern nicht bewurken konnen. Erhalt
er auch auf der Stauche nicht die Silberfarbe, die er im
Waſſern erhalt, ſo kann ich ſie ihm doch auf andere Axt
geben, wovon ich weiter unten reden werde—

Neuntes
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Neuntes Kapitel.

Wie muß der Flachs in Dorr- und Brechſtuven
behandelt werden?

Der zeitige Flachs muß an einen ſchonen und hei—
rern Tage bey warmem Sonnenſchein gerafft und auſqge—

nommen werden; alſo vollkommen trocken ſeyn. Jn

dieſer Abſicht pflegt man ihn gemeiniglich Vormittags zu

luften, d. i. bey den Spitzenenden aufzuharken, wenn
man ihn Nachmittags aufnehmen will. Dieſes Luften
iſt ſehr nothwendig. Wird es unterlaſſen, ſo bleibt de
untere Seite des Flachſes feucht, obſchon die außere
voilkommen zeitig durre und abgeſponnen iſt.
Nichts iſt aber ſchadlicher, als wenn der Flachs halb
trocken aufgenommen und halb trocken in die Brechhou—

ſer gebracht wird. Man erhalt ſodann einen unanſehn—
lichen, flieſchigten und klebrigten Flachs, der ſeine hol—
zigten Theile noch in großer Menge bey ſich fuhrt. Dies

iſt aber immer noch die geringſte Folge. Wird der nur
halb trockne Flachs in Dorrſtuben forciet und nicht all.

mahlich gedorret, oder er bekommt wohl gar zu viel
Dorrung, ſo durfte er auch wohl gar unter die Breche
fallen. Und darauf muß auch ein kluger Oekonom vor—
zuglich Acht haben, daß auch der vollkommen trockne
Flachs nicht allzugeſchwinde oder forcirt, und allzuviel

Dorrung erhalte. Bekommt ein guter Flachs nur die
halbe Dorrung, deſto zaher und ſchoner wird er werden,

Oekonomen, welche eigne Dorrſtuben haben, kon—

nen dieſes gar leicht bewurken. Jſt der Flachs 16 Stun
den lang allmahlich gedorret worden, ſo laſſe man ihn

wieder
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wieder 24 Stunden ſtehen und ubergebe ihn erſt den dar.

auf ſolgenden Tag der Breche. Jch ſage hier nichts,
was nicht die gemachte Erfahrung beſtatiget. Der
Flachs entlaßt ſodann wieder ein wenig, und wird unge—
mein zaher werden, als wenn er gleich den darauf fol—

genden Tag unter die Breche kommt. Es iſt ein großer
Anſtoß fur erfahrne Kaufer, wenn der gebrechte Flachs
einen brennbaren Geruch von ſich giebt, weil ſie ſogleich

den untruglichen Schluß machen, daß er ſehr ins Werg
verfallen werde.

Das allzuviele Dorren kann man auch dadurch in
etwas verhindern, woen man den Flachs ſehr dichte auf
den Raufen in Brechſtuben zuſammenſetzt, welches als—
denn verhindert, daß die Hitze nicht ſo leicht durchdrin.

gen kann; und nur der außere oder der Ofenhitze zu.
nachſt ſtehende Flachs wird fur den ubrigen bußen muſ—
ſen. Die Oefen in Dorrſtuben ſind verſchieden und ei—
nige hiervon ſind dem Flachs uberaus ſchadlich. Man
bedient ſich itzt beſonders der Steinofen, welches eine
fur den Flachs ſehr verderbliche Art von Oefen iſt. Sie
geben eine unertragliche und gleichſam brennbare Hitze

von ſich, die dem Flachs die halbe Feſtigkeit benehmen

kann. Man braucht wenig Holz, ſie ſind aber auch
doppelt gefahrlich. Sie verderben nicht nur den Flachs,
ſondern ſie zunden auch gar leicht. Eben ſo ſchadlich

ſind die eiſernen Oefen. Die Ziegelofen mit Leimhau—
ben ſind gut und geſchickt genug, dem Flachs die erfor—
derliche Dorrung zu geben, erfordern aber viel Holz und

verurſachen den Brechern ſchwerere Arbeit. Die Ka—
chelofen, wenn ſie inwendig wohl mit Leim verſchmiert

ſind, damit die Kacheln nicht ſo leicht zerſpringen kon—

nen,
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nen, ſind ohnſtreitig die beſten. Weiches, als Tan—
nen- und Fichtenholz, ſchickt ſich nicht zum Derren,
weil es viel harzigte dem Flachs ſchadliche Feuchtigkeiten
ausdunſtet und den Flachs kleberigt macht. Am belien

iſt abgeſtorbenes Buchenholz. Kann' man den vom
jungen Brachfeld aufgenommenen zeitigen Flachs bey

ſchonen Tagen den Sonnenſtrahlen zur Wurkung uber—
geben, ſo wird man ſich auch hierinnen ſehr wohl rathen
und der Flachs wird alsdenn nur die halbe Dorrung no—
thig haben.  Konnte man den Flachs blos von Son—
nenſtrahlen gedorret der Breche ubergeben, ſo wurden
wir den ſchonſten Flachs erhalten, den nie die Dorrung
in Brechſtuben geben kann. Man wurde aber alsdenn

das Brechen auf das kunftige Jahr verſchieben muſſen,
und nicht im Herbſt verfugen konnen, weil zu dieſer

Zeit die Sonne auf uns nicht mehr ſo ſtark wurken

kann, als im Sommer. Dieſe Abanderung in haus—
lichen Geſchaften wurde zwar wohl keinen Schaden zufu—
gen, ſondern vielmehr von ſehr betrachtlichem Nutzen

ſeyn, aber wenig Brecher wurden ſich dazu finden, weil
der an der Sonne gedorrete Flachs denſelben weit ſchwe—

rere Arbeit verurſacht. Jch ſahe Proben machen, wo
ein weniger feſter Flachs (den man aus den Dorrſtuben
wieder zuruck nehmen mußte, weil er nicht die Breche
hielty von der Sonne gedorret ſo ziemlich haltbar wurde.

Man ſchließe von dieſem auf einen vollig feſten und za—
hen Flachs! Den gebrechten Flachs muß man auf eine
ſolche Art zuſammenbinden, daß die Hertern oder Fa-

ſern weniger der Verwirrung ausgeſetzt bleiben. Man
laſſe alſo die Reiſten oder jedesmal zwey Hande voll ge-

brechten Flachs wie Kauten zuſammendrehen, und denn

ganz
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ganz mit den Wurzelenden ans Seil bringen. Jſt der
Kloben, welcher zo Reiſten oder ein halbes Schock halt,
auf dieſe Art zuſammengebunden, ſo wird er alle noch
zuruckgebliebene Unreinigkeit gar leicht von ſich geben,

wenn man ihn ausſchuttelt, weil die Spitzenenden nun—

mehro frey herum flattern.
Seiferth giebt in ſeinem Werkchen P. 164. ein ande-

res Jnſtrument ſtatt der Breche an, namlich einen
Schlegel von 12 Zoll lang, 4 Zoll breit und 3 Zoll dicke,
welches Jnſtrument den Flachs einer andern Maſchine
uberlieſert, welches das Skutſchbret ſammt Schwinge

oder Skutſchgriff iſt. Jch will Seiferthen ganz gerne
die Vorzuge dieſer Jnſtrumente vor der Breche zunrſie—

hen, ob ich gleich noch nicht von ihrem Nutzen und Vor—

zugen uberzeugt bin. Was einmal ſeit undenklichen
Jahren in dieſer oder jener Gegend, an diefem oder je—

nem Orte zur Gewohnheit worden, laßt ſich mit weit
ſchwererer Muhe, als man insgemein glaubt, wieder
verdrangen, wenn man ſich zumal nicht vollig uberzeugt

ſieht, daß die angeprieſene und aufgedrungene Verande—
rung die großen Vortheile verſpreche. Und eher ſchmei.
chelte ith mir, eine todte Sprache in meinem Vaterlande

einzufuhren, als das Skutſchbret und andere von Sei—
ſerthen angefuhrte Jnſtrumente an die Stelle der Breche
zu ſetzen. Unſere Breche iſt an und vor ſich ſehr gut,
und unſere Behandlung des Flachſes ohnſtreitig mit weit

weniger Muhe und Koſten verbunden, als nothwendig
die von Seiferthen angeprieſenen Behandlungen verbun.
den ſeyn muſſen. Darauf muß aber der Herr der Dorr—
ſtube fleißig Acht haben, daß die Brechen nicht allzu—

ſcharf ſeyn, viel weniger den Brechern verſtatten, ſte zu

E ſcharfen,
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ſcharfen, weil ſcharfe Brechen auch den feinſten und be—
ſten Flachs zerſchlagen, oder wenigſtens ſehr ins Werg
bringen konnen, wenn beſonders der Flachs ſehr gedorret

worden. Auch ohne fremde Jnſtrumente konnen wir
den gebrechten Flachs ſo zubereiten, daß der Spinner
das allerfeinſte Garn liefern kann.

Zehntes Kapitel.

Wie kann der Flachs bis zum Spinnen auf die

feinſte Art behandelt und daraus das fein—
ſte Garn gewonnen werden?

Es beruht nur auf unſerm Wollen, und wir konnen
eben das Garn und eben die Leinwand liefern, die uns
der Hollander um einen ziemlich hohen Preis aufzudrin—

gen weiß Kiaurz! wir konnten dem Hollander
nicht geringen Abbruch thun, und dieſe Art von Gewerbe

in unſerm Vaterlande zur Vollkommenheit bringen. Ue—
berzeugen uns nicht Proben und Verſuche, daß ein

Dritter keinen Unterſchied zwiſchen unſerer und der Hol—.
land iſchen Leinwand finden konnte? ſagt,uns nicht die

Erfahrung, daß die Hollandiſche Leinwand von unſerer
an Feſtigkeit ubertroffen werde. Jeder gewaſſerter
Flachs gewinnt an Schonheit und Farbe; verliert aber
dagegen an Feſtigkeit. Warum waſſert man in einigen
Gegenden, wo die ſchicklichſten Waſſer ſind, ſeinen
Flachs nicht, und laßt ihn lieber auf der Stauche zeitig
werden? Waren es nicht vielfaltige Verſuche, die vom

Waſſern abmahnten? Wir verkaufen itzt an unſere

Nach
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Nachbarn eine nicht geringe Menge Flachs, woraus ſie
die feinſten Produkte liefern, weil ſie ihn auf eine Art
behandeln, die wenigere Muhe und Koſten erfordert, und
dennoch von ſehr großem Nutzen iſt. Sie liefern aus
unſerm auf Brachfeldern geroſteten Flachs eben die Pro—

dukte, die der Hollander aus ſeinem gewaſſerten Flachs

lieſert. Vor 2 und 3 Jahren ſtieg der Flachs bey uns
im Erzgeburge auf einen ſo hohen Preis, daß man den
Kloben, oder das halbe Schock, welches 7 Mahrſche
Pfund hielt, um 1Thl. 8 bis 12 Gr. verkaufte. Man
erwage, wie ſein unſer Flachs muſſe konnen behandelt

werden, wenn die Spinner den Aufkaufern das Pfund
wieder um 6 Kgr. abkauften? daß aus einem ſolchen
Kloben noch uber 3 Stucke „oder 18 bis 19 Strahne

muſſen gewonnen werden konnen, wenn der Spinner
nicht den Kurzern ziehen ſoll. Und was unſire Nach—
barn in dieſer Art von Gewerbe leiſten, konnten wir ja

auch leiſten. Aber ſo uberliefern wir ihnen Materie, und
nehmen ihnen um einen ſehr hohen Preis die Form ab.
Was fur ein betrachtlicher Schade fur uns! Der Lein—
wandhandel macht in unſerm Sachſen einen ſehr be—

trachtlichen Handlungsartikel aus, und er konnte noch
weit betrachtlicher ſeyn. Es iſt in Wahrheit ein Artikel,

der uns unſerm Nachbar unentbehrlich macht ein
Artikel, wodurch wir den politiſchen Zwang abgewinnen

konnen, wenn wir fernerhin nicht Verkaufer der Mate—
Nrie und Kaufer der Form ſeyn, ſondern uns ſelbſt mit

der feinern endlichen Zubereitung des Flachſes abgeben
wollen. Jch wat Augenzeuge von den glucklichſten Ver—
ſuchen, welches blos Nachahmungen der feinern Be—

handlung des Flachſes waren, die in Mahren und

E 2 daſi-
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daſigen Gegenden das Burgerrecht ſchon langſt er—

halten.Den ohnehin ſchon feſten Flachs kann man durch!
die ſeinere und mit geringer Muhe und Koſten verbun—

den  Bebhandlung dahin bringen, daß z. B. der Kloben
2 bis 3 Strahne mehr Garn liefern muß, als er ohne

die Zubereitung geliefert haben wurde. Je langer man
aoer den gebrechten Jlachs auf dem Boden ſtehen laſſen

kann, deſto beſſer wird es ſeyn, weil der Flachs viel
zaher und ſeſter iſt, wenn er eine Zeit lang auf dem
Boden geſtanden, als er in Wahrheit war, da er aus
der Dorrſtube kam. Jch ſage hier nicht mehr, als

mich die Erfahrung gelehrt. Wenigſtens rathe ich ci—
nem jeden an, den Flachs nicht eher der Hechel zu uber—

liefern, bis er den brennbaren Geruch, den er aus der
Doerſtube mit gebracht, ganzlich verloren. Jſt der
ſchadliche breunbare Geruch hinweg, ſo kann man auch

vermathen, daß er zaher und feſter worden. Man laſſe
dahero den Flachs, den man ſpinnen laſſen will, eini—
gemal durch eine ziemliche grobe oder weite Hechel zie—

hen, damit er von dem groben Werge und den noch an—
klebe ven holz gren Theilen befreyt werde. Man drehe
alsde mn jede gehechelte halbe Hand voll, oder eine Vierthels—

reiſte, kautenformug zuſammen lege ſie in einen ſie—
denden Tepf oder Keſſel mit Seifenwaſſer angefullt, laſſe

eenen Wall daruber laufen, und nehme ihn ſodann wie—

der heraus. Jſt der Flachs, der vorhero rein ausge—
wunden werden muß, von der Luft oder Sonne vollig
getrocknet, ſo klopfe man ihn mit einem Schlegel, und
ubergebe ihn endlich der klaren Hechel. Was ſur eine
Veranderung wird man nunmehro. erblicken? Der

grobſte
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grobſte und minder ſchonfarbigte Flachs wird nach dieſer
einfachen und kurzen Behandlung ſo umgeſchatſen erſchei—

nen, daß der Eigenthumer ihn nicht fur den ſe.nigen hal.

ten wird, wenn er nicht bey der Behaudlung zugegen
war. Man hat in wenig Stunden einen uberaus zar—
ten, weichen und ſilberfarbigten Flachs gewonnen, wor—

aus der Spinner das ſeinſte Garn, und der Weberſtuhl
eine dermaßen feſte und gleiche Leinwand liefern wird, die

itzt der Auslander nicht liefert. Aus dem ſeinern oder
zweyten Werge kann man auch das ſchonſte Garn erhal—
ten, wenn man es nach Art der Wolle behandelt, und

Nauf darzu verfertigten etwas grobern und großern Kram—
pen, als gemeiniglich die Wollkrampen ſind, behandelt.

Niemand, auch ſelbſt der Kenner nicht, wird ſodann
einen Unterſchied unter dem Werg. und Flachsgarne an—

geben konnen, weil jedes gleich fein und zart aus den
Handen der Spinner kommen wird. Wird der Flachs
auf die angegebene Methode behandelt, ſo wird, laut
der gemachten Erfahrung und Verſuche, das Pfund
zwey, auch drittehalb Strahn feines Garn geben, da
es ohne dieſe Zubereitung kaum 1Strahn und 12 Gebinde

(das Gebinde zu 24 Faden gerechnet) gegeben haben

wurde.

Eilftes Kapitel.

Vom Spinneni.
Unter Spinnern iſt ein ſehr merklicher Unterſchied,

und ein Spinner liefert oſt aus einem Kloben 2 bis
3 Strahne mehr, als der andere zu thun im Stande
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ſeyn wird. Jn Wahrheit ſehlt es uns ſehr an feinen Spin
nern, ohngeachtet der Flachsbau bey uns ſehr betrieben,

und oft in großer Menge ausgefuhrt wird. Es fehlt
uns nur am Wollen, und darzu, daß es uns nur am
Wollen fehlt, kann ich keine andere Urſache vorfinden,
als die Tragheit und anklebende Bequemlichkeit. Der
Auslander ſetzt Pramien auf den Flachsbau, und wir
mochten Belohnungen feſtſetzen, welche die Spinner
aufmuntern konnten, das feinſte Garn zu liefern. Die

Spinnrader ſind fur den feinen Flachs die verderblichſten
und ſchadlichſten Werkzeuge, weil durch dieſelben der
vierte Theil Garn verloren geht, der mit der Spindel
hatte gewonnen werden konnen. Das Radergarn er—
ſcheint zwar auf der Weife eben ſo klar und fein, wie
das Spindelgarn, aber ſobald es fur den Weberſtuhl

geſotten wird, lauft es auf. Faſt ein untrugliches
Kennzeichen, woran man abnehmen kann, ob das

Garn mit der Spindel oder am Rade geſponnen worden.
Der Leinweber muß ſolch aufgelaufen Garn, weil es ſehr

rauh, auf dem Weberſtuhle allzuſehr ſchlichten, und
man bekommt eine Leinwand, welche gleich nach der er—
ſten Waſche oder Lauge uberaus dunne wird und von ſehr

kurzer Dauer iſt. Auch die beſte Spinnerinn kann durch.

das Rad nicht das Garn liefern, das ſie auf der Spin—
del gelirfert haben wurde, weil das Rad nicht den klaren

Faden tragt wie die Spindel. Alle Augenblicke wurde
der Faden reißen, wenn die Spinnerinn eben ſo wenig

Faſern zu einem Faden nehmen wollte, als die Spindel
vertragt. Auf dieſe Art wurden lauter Anſpinner, mit—
h.n ein ſehr ungleiches und leichtes Garn werdyn, welches
nicht den halben Werth des Spindelgarns haven wurde.

Aus
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Aus dieſen angefuhrten Urſachen wird der Eigenthu—
mer des Flachſes nicht zugeben, daß ſein Flachs uber

dem Rade geſponnen werden darſ. Wenn aber die ein—
fachen Rader, oder Rader mit einer Pfeife ſo ſchadlich
ſind, ſo kann man leicht erachten, daß Rader mit zwey
Pfeiſen noch weit ſchadlicher ſeyn muſſen. Jede Huud

des Spinners muß einen Faden formen, und ſo, wie
der Spinner die Flachsfaſern vom Rocken auszieht, eben

ſo muſſen ſie auch hineingelaſſen und auſgewickelt wer—

den. Es iſt alſo nichts Naturlichers, als daß auf ſol.
chen Doppelradern (welche nur das Jntereſſe der Spin

ner und den Schaden des Flachsherrns befordern) ein
ſehr ungleiches, unanſehnliches, weniger haltbares, und
noch uberdies weit weniger Garn gewonnen werden kann.

Der zum Spinnen auf vorgeſchriebene Methode zuberei—

tete Flachs hat nunmehro nicht die wenigſte Unreinigkeit

bey ſich, und muß der Spinner noch ausſchlagendes Ge—
wicht uberliefern, weil das Garn durch das ubliche Ne—

tzen Feuchtigkeit und Schwere ahnimmt. Eben ſo ver—
halt ſichs auch mit dem feinen Werg, und muß der
Spinner auf das Pfund Flachs und feineres Werg we—
nigſtens zwey Loth Uebergewicht an Garn liefern.

Zwolftes Kapitel.

Von Leinwebern.
Ehe man das Garn dem Leinweberſtuhl ubergiebt,

muß man es vorhero ſieden. Eine Regel, die wohl all.
gemein beobachtet werden wird. Man wahle aber einen

erfahrnen Leinweber, weil en unerfahrner Letu,veber auch

Ca4 dan
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das beſte Garn auf dem Weberſtuhle verderben und eine
ſchlechte Leinwand verfertigen kann. Und ſchon durch
das ungleiche Zuſammenſchlagen kann man eine ungleiche
und gleichſam uberſchoſſene Leinwand bekommen, wenn

namlich der Leinweber einmal einen ſauften und das an—

deremal einen ſtarkern Schlag thut. Jch rathe aber
niemanden an, ſein Garn im Winter dem Weberſtuhl
zu ubergeben, weil in warmen Stuben (wie dieſes auch

in
der oſt angefuhrte Autor mit Grund der Wahrheit be—

z4
 hauptet) das Garn nur allzuleichte ſpringt, und durch

das oftere Knupfen das Garn uberaus viel an Feſtigkeit
und Schonheit verliert, welches man ja vermeiden kann,

wenn man im Sommer ſeine Leinwand weben laßt. Auf
Leinweberſtuhten iſt das Garn allerdings vielen Gefahren

und Betrugereyen unterworfen. Es giebt Leinweber, die

aufnein Schock ein halbes Stuck Garn weniger fordern,
aber ſie liefern auch mit wenigerm Garn eine ſchlechte
Leinwand, weil ſie durch uberhauftes Schlichten der Lein—

wand ein dichtes Anſehen zu geben wiſſen. Hinter ſol—

cchen Betrug kann man aber ſehr leicht kommen, wenn
man die verfertigte Leinwand ſogleich in Seifenwaſſer

waſcht, wodurch fie allzuviele Schlichte entlaßt,

ſodann ſehr dänne erſcheint. Solchen Betrug zu verhu—
ten, ſage man gleich im Voraus dem Leinweber dieſe

J Probe, welche ſeiner verfertigten Leinwand bevorſtehet,
und er wird ihr vielleicht weniger Schlichte geben, und
eine deſto feſtere und ſchonere Leinwand liefern. Mann

wird ſodann auch beſſer aus dem Gewicht beurtheilen
konnen, ob der Leinweber viel oder wenig Garn zuruck

behalten. Jeder Leinweber iſt ſinnreich genug, etwhs

en
Garn in ſeinen Nutzen zu verwenden, und dennoch Ue—

4
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bergewicht zu liefern. Folglich iſt auch ſchon das allzu—
große Uebergewichte ein ſicheres und untrugliches Kenn—

zeichen, daß der Leinweber der Leinwand allzuviel Schlichte

gegeben, und alſo eine untaugliche und weniger haltbare

Leinwand verfertiget. Die Leinweber bedienen ſich faſt
insgeſammt einer ſehr dichten und groben Schlichte, die
ſie aus ſchlechtem Mehl verfertigen, und wie ein ſtarker

Brey beſchaffen iſt. Dieſes Uebel ſollte billig wegfallen,
weil ſehr großer Betrug damit verbunden. Schlichten
iſt allerdings nothig, um dem Garn eine ſolche ge—
ſchmeidige Form zu geben, daß es ſich im Kammen
nicht abreibe und zerreiße; welches allerdings geſchehen
wurde, wenn es ganz rauh verarbeitet und gewebt wer—

den ſollte. Der Leinweber kann ſich aber eine weit fei—
nere und zartere Schlichte aus Mehl von Erdapfeln ver—
fertigen. Er braucht in eine Kanne ſiedendes Waſſer
nur einen Loffel dieſes Mehls zu thun, ſo wird er eine
uberaus zarte und der Leinwand weniger ſchadliche
Schlichte erhalten, welche ſchon im kalten Waſſer die
Leinwand verlaſſen wird. Viele verfertigen ihre Schlichte
von Staubmehl, welche ſich dermaßen mit dem Garn
verbindet, daß ein dreymaliges Waſchen nicht hinlang—
lich ſeyn wird, die Leinwand davon zu befreyen. Und
dann erſcheint aber auch die Leinwand vollkommen ſieb—

artig. Sobald man alfo ſein Garn dem Weberſtuhl
anvertrauen will, wird man ſein Augenmerk dahin rich—

ten, daß der Leinweber mit einer Schlichte von der von
mir vorgeſchriebenen Art die Leinwand behandle. Ob er

ſie aber gewiß mit dieſer und keiner andern Art Schlichte
behandelt habe, kann man gleich erfahren, wenn die
Leinwand vom Stuhle kommt. Staubt die Leinwand,
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wenn man mit einem Stock darauf ſchlagt, ſo hat er

ſich auch der vorgeſchriebenen Schlichte bedient. Jm

Gegentheil das Gegentheil.

ODreyzehntes Kapitel.

Von der Bleiche.

Wenn und wie muß Garn und Leinwand gebleicht
werden? Eine Frage, die vielleicht wenige zu beant—
worten wiſſen, die ſchon lange Jahre Profeſſion vom
Bleichen machten. Auch auf der Bleiche kann das
ſchonſte Garn und die ſchonſte Leinwand verderbt werden.

Man hat oftmals Leinwand vom ſchonſten und beſten Ge-

ſpinnſte, welche ſo feſte und dichte wie Leder iſt, und
eine bosartige Bleiche kann ihr auf einmal alle Feſtigkeit

rauben. Man handelt dahero ſehr thoricht, wenn man
Leinwand, die beſonders zum eignen Gebrauch beſtimmt
iſt, nicht ſelbſt bleicht, ſondern durch andere bleichen
laßt. Auf der Lohnbleiche wird das Garn und Leinwand
ſehr gemißhandelt und oft ganz verderbt.

Die Gewinnſucht erſand ein Mlttel, die Leinwand
binnen ſehr kurzer Zeit aufzubleichen. Man machte Lau—

gen von geloſchtem Kalk, und gab dem Garn oder der
Leinwand dieſe Laugen wochentlich zwey- bis dreymal,

J

und binnen kurzer Zeit war ſie weiß. Eine eintragliche
Erfindung fur die rohnbleiche, welche ſehr viel Beyfall
bey der Hanſucht gefunden, und noch itzt bey ihr in groſ—

ſem Anſeben ſteht. Man kann nicht glauben, wie
ſchadlich eine ſolche foreirte Bleiche iſt. Garn und Lein—
wand verliert durch ſie nicht nur die Halfte, ſondedn in

Wahrheit
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Wahrheit das Drittheil ſeiner Feſtigkeit. Ja ſie dauert
oft kein Jahr, und zerfahrt am Ende wie Zunder. Auch,
hier kann man zwey Proben machen, um zu erfahren,
ob das Garn oder die Leinwand, welche man hat bleichen
laſſon oder kaufen will, mit Kalk oder Seifenſiederaſche

gebleicht worden. Schon der Geruch und Gefuhl kann
die Kalkbleiche verrathen. Wenn der Bleicher nicht
vorſichtig genug war und die Leinwand nicht rein auswa—

ſchen ließ, ehe er ſie auftrocknete, ſo wird man gleich
den Kalkgeruch empfinden. Bey dem beſten Waſchen
aber wird dennoch die mit Kalk gebleichte Leinwand den
Betrug verrathen. Drey untrugliche Proben, ob Garn

oder Leinwand init Kalk gebleicht worden, ſind folgende:

1) ſchon das Geſuhl kann den Betrug verrathen,
weil ſich ſolche Leinwand ſtets rauh und harte halt.

2) Man nehme ein Stuck franzblaues Tuch und lege
es zwiſchen die Leinwand, und ſchlage einigemal
darauf. Jſt das Tuch ſehr beſtaubt und mit weiſ—

ſen Faſern bedeckt, ſo hat auch die Leinwand eine
Kalkbleiche bekommen.

3) Auch wird die mit Kalk gebleichte Leinwand einen
merklichen Staub von ſich geben, wenn ſie einige

derbe Schlage erhalt, welches man bey keiner an—
dern Leinwand bemerken wird, die eine gutartige

und blos natutliche Bleiche erhalten. Viele blei—
chen auch mit Seifenſiederlauge, welche eben ſo
ſchadlich, aber nicht ſo verratheriſch wie die Kalk—

bleiche iſt. Hierzu habe ich in der That keinen
Probierſtein, zu erfahren, ob ſie mit hlihen Lau—

v

gen gebleicht worden, und nur die darauf ſolgende

baldiae
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baldige Erfahrung kann uns davon verſichern, weil
ſowohl Garn als Leinwand,, welches mit Seifen—
ſiederlauge gebleicht worden, von ſehr kurzer Dauer

iſt. Einige verfugen die Bleiche zu einer ſehr un—
ſchicklichen Jahreszeit. Kaum fangt der Schnee
im Fruhling an zu ſchmelzen, ſo bringt man auch
ſchon die Leinwand auf die Bleiche. Obgleich da—
durch die Leinwand nichts an Feſtigkeit verliert, ſo

verliert ſie doch ungemein viel von ihrer Schonheit.

Die Fruhlingsbleiche, welche man oft ſchon im
Marzmonat anfangt, giebt eine blaulichte Lein—
wand, welche angenommene Farbe ſie auch ſchwer—
lich wieder verliert. Die gutartigſte und natur—

lichſte Bleiche iſt im May. Nur dieſer und die
darauf folgenden Monate liefern eine volllommen

weiße und ſchone Leinwand. Kann man aus Tet
chen, welche ein warmes und etwas weicheres
Waſſer fuhren als gemeiniglich die Brunnenwaſſer

ſind, die Leinwand bleichen, ſo wird man, ohne
der Leinwand zu ſchaden, die Bleiche ungemein

beſchleunigen. Auf großen Bleichen bleibt gemei—
niglich Garn und Leinwand auch des Nachts auf
der Bleiche, welches freylich nicht wohl gethan,
und wegen der friſchen Thaue beynahe eben die Fol—

gen der Fruhlingsbleiche nach ſich zieeht. Am be—

ſten iſts freylich, wenn man keine Muhe ſpart, und
die Leinwand Abends hinwegnimmt, und ſie bey
Sonuenauſgang wieder auf die Bleiche bringt.
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